1842. ANNALEN No. 4. 
DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND 


I. Ueber die Einwirkung des Wassers auf die 
alkalischen Schwefelmetalle und auf die Ha- 
loidsalze; con Heinrich Rose. 


Die Thatsache, dafs die Verbindungen des Schwefels 
mit den Metallen der alkalischen Erden sich nicht un- 
zersetzt im Wasser auflösen, sondern durch dasselbe in 
Sulphhydrüre (Sulphhydrate) und in Oxyde zersetzt wer- 
den, macht es wahrscheinlich, dafs bei der Auflösung 
der Schwefelverbindungen der alkalischen Metalle in Was- 
ser etwas Aehnliches stattfinden könne. 

Berzelius, dem wir die genaue Kenntnifs von der 
Zusammensetzung der alkalischen Schwefelmetalle verdan- 
ken, hat in seiner kekannten Abhandlung über diesen 
Gegenstand die Fragen vielseitig erörtert, ob bei der 
Auflösung der alkalischen Schwefelmetalle das Wasser 
vom Schwefel und dem alkalischen Metalle zerlegt, oder 
ob das Schwefelmetall unverändert im Wasser aufgelöst 
wird, und der Schwefelwasserstoff, welchen Säuren aus 
der Auflösung entwickeln, sich erst in dem Augenblick, 
wenn das alkalische Metall durch die Einwirkung der 
Säure oxydirt wird, bildet. 

Nachdem er indessen die Gründe für beide Ansich- 
ten entwickelt hat, schliefst er mit den Worten: »Je 
mehr man die Betrachtungen über diesen Gegenstand 
ausdehnt, desto mehr findet man die Schwierigkeit, einer 
von diesen Erklärungen einen bestimmten Vorzug zu ge- 
ben, und es dürfte gegenwärtig das Beste seyn, beide 
zu studiren und mit der Entscheidung zu warten. « 

Später scheint Berzelius der Ansicht, dafs das 
Schwefelkalium sich unzersetzt im Wasser auflöse, aus 
PoggendorfP’s Annal. Bd. LV. 35 
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dem -Grunde‘ den’ Vorzug zu geben, weil man im ent- 
gegengesetzten Falle eben so viele Schwefelwasserstoff- 
säuren annehmen müfste, als das Kalium Schweflungs- 
stufen hat‘). Auch mülste, meint er, jedes elektrone- 
gative Schwefelmetall, das mit dem ersten Schwefelka- 
lium eine im Wasser auflösliche Verbindung darstellt, 
bei der Auflösung im Wasser eine eigene Wasserstoff- 
säure bilden, die aus einem elektronegativen Metall, 
Schwefel und Wasserstoff zusammengesetzt wäre. 

Diejenigen Chemiker, welche annehmen, dafs die 
Chlormetalle bei ihrer Behandlung mit Wasser dasselbe 
zersetzen, nehmen auch etwas Aehnliches bei den im 
Wasser auflöslichen Schwefelmetallen an. Das einfach 
Schwefelkalium wird nach ihnen, namentlich nach Leo- 
pold Gmelin, bei seiner Auflösung im Wasser in ein- 
fach schwefelwasserstoffsaures Kali oder in hydrothion- 
saures Kali verwandelt ?). Die Auflösung des Kalium- 
sulphbydriirs enthält nach ihnen doppelt hydrotbionsau- 
res Kali, die Auflösung der höchsten Schweflungsstufe 
des Kaliums, des fünffach Schwefelkaliums, aber hydro- 
thionichtsaures Kali, dessen Säure aus 5 Atomen Schwe. 
fel mit einem Doppelatom von Wasserstoff verbunden 
angenommen wird, und die Schweflungsstufen des Ka- 
liums, welche zwischen der niedrigsten und der höch- , 
sten Schweflungsstufe liegen, geben bei den Auflösungen 
in Wasser Gemenge von hydrothionsaurem und von hy- 
drothionichtsaurem Kali. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs das einfach Schwe- 
felkalium bei seiner Auflösung in Wasser zersetzt wird- 
Aber wenn eine Zersetzung dabei erfolgt, so findet sie 
auf eine ganz andere Art statt, als man sich dieselbe 
bisher vorgestellt hat. Wir haben gesehen, dafs die 
Schwefelverbindungen der Metalle der alkalischen Erden 


1) Lehrbuch der Chemie, Th. II S. 311, Bei 
2) Dessen Handbuch der Chemie, Th. 
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bei, ihrer Behandlung mit Wasser in Sulphhydriir und 
in das Oxyd des Metalls zerfallen, und diese Zersetzung 
wird offenbar durch die, Neigung: des Schwefels bedingt, 
Schwefelsalze zu bilden. Dafs das einfach Schwefelka- 
lium auf ähnliche Weise in Sulphhydrür und in freies 
Kali bei Behandlung mit Wasser zerlegt wird, kann nicht 
so deutlich unmittelbar durch Versuche bewiesen wer- 
den, wie beim Schwefelbaryum; denn beide Körper, Kali 
und Sulphhydrür, haben eine ähnliche Auflöslichkeit im 
Wasser und in Alkohol, so dafs» sie durch dieses Auflö- 
sungsmittel nicht, selbst nicht einmal theilweise, getrennt 
werden können. 

Es kann indessen aus einigen Eigenschaften der Auf- 
lösung des einfach Schwefelkaliums geschlossen werden, 
dals dasselbe bei der Behandlung mit Wasser zersetzt 
wird. Es spricht dafür das auffallende Verhalten der 
Auflösung gegen geröthötes Lackmuspapier, das durch die- 
selbe gebläut wird, wodurch man freies’ Kali darin ver- 
muthen könnte. Chlorkalium, so wie auch Brom- und 
Jodkalium, zeigen in ihrer Auflösung bekanntlich kein 
ähnliches Verhalten. 

Das einfach Schwefelkalium, so wie das einfach 
Schwefelnatrium, entwickeln bei ihrer Auflösung in Was- 
ser eine bedeutende Wärme. Diese Thatsache giebt we- 
nigstens Berthier an !). Sind diese Schwefelmetalle 
mit Kohle gemengt, so entzündet sich dieselbe, wenn sie 
befeuchtet werden. Auf diese Wärmeentwicklung bei 
der Auflösung des Schwefelkaliums, von welchem es we- 
nigstens nicht bekannt ist, dafs es sich mit Krystallisa- 
tionswasser verbinden kann, lege ich ein besonderes Ge- 
wicht; denn sie ist mir, aus Gründen, die ich weiter 
unten entwickeln will, ein Beweis für die Zerlegung in 
Sulphhydrür und in freies Kali. 

Die höheren Schweflungsstufen des Kaliums nehmen 
nicht Schwefelwasserstoff auf; und dafs im Gegentheil 
1) Annales de chimie et de physique, T. XXU p. 234. 
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Schwefel aus der Auflösung des Sulphhydrürs Schwefel- 
wasserstoffgas entwickeln kann, hat schon Thénard ge- 
zeigt. Sie bilden daher bei der Behandlung mit Was- 
ser kein Sulphhydrür; auch verhalten sie sich gegen elek- 
tronegative Schwefelverbindungen nicht als Schwefelba- 
sen und bilden mit ihnen keine Schwefelsalze. Es ist 
daher kein Grund vorhanden, bei ihrer Auflösung in 
Wasser eine Zersetzung anzunehmen. Die höchste Schwel- 
lungsstufe des Kaliums bringt, freilich mit schwefelsau- 
rem Kali gemengt und mit ihr die bekannte Hepar sul- 
phuris bildend, eine Erniedrigung der Temperatur bei 
Auflösung in Wasser hervor. Dafs diefs vielleicht ein 
Beweis dafür seyn könnte, dafs keine Zersetzung bei der 
Behandlung mit Wasser stattfindet, werde ich weiter un- 
ten zu zeigen suchen. 

Schwefelkalium sowohl wie Schwefelnatrium, wenn 
sie aus den neutralen schwefelsauren Salzen vermittelst 
Glühen mit Kohle erhalten worden sind, enthalten, was 
sehr bemerkenswerth ist, und worauf eigentlich erst Gay- 
Lussac mit Bestimmtheit aufınerksam gemacht hat '), 
immer von einer höheren Schweflungsstufe. Die Menge 
derselben scheint weit bedeutender zu seyn, als dafs 
man sie der Wirkung der Kieselerde und der Thonerde 
von der Masse des Tiegels oder des Glases auf das 
schwefelsaure Alkali beim Glühen zuschreiben kann. Hr. 
Wittstock theilte mir mit, dafs er beim Glühen be- 
deutender Mengen schwefelsauren Kalis mit Kohle, als 
jedoch von letzterer kein. Ueberschufs zugesetzt wor- 
den war, so dafs bei der nachherigen Auflösung des 
Schwefelkaliums im Wasser wenig oder nichts von Kohle 
zurückblieb, er neben Schwefelkalium, das durch Ueber- 
sättigung mit Säuren einen Niederschlag von Schwefel 
zeigte, und unzersetztem schwefelsauren Kali nicht un- 
bedeutende Quantitäten von kohlensaurem Kali erhielt. 

Bei der Erzeugung der Schwefelverbindungen der 
1) Ps de chimie et de physique, T. XXX p. 24. 
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alkalischen Erden scheint, wie ich diefs vor kurzer Zeit 
bemerkt habe '), etwas Aehnliches entweder nicht, oder 
wenigstens in einem weit weniger bedeutenden Grade 
stattzufinden. Wenn Schwefelbaryum, durch Glühen von 
schwefelsaurer Baryterde mit Kohle erzeugt, mit Wasser 
behandelt wird, so ist die Auflösung des zuerst erhalte- 
nen Sulphhydrürs gelblich, und läfst einen nur geringen 
Niederschlag von Schwefel fallen.- Ich habe aber in die- 
ser Hinsicht nie einen Unterschied bemerken können 
zwischen Schwefelbaryum, das durch schwache, oder 
durch starke Rothglühhitze, oder durch Weifsglühhitze 
erhalten worden war. 

An diese Betrachtungen über das Verhalten der al- 
kalischen Schwefelmetalle gegen Wasser reihen sich un- 
willkührlich ähnliche an, die man über die im Wasser 
auflöslichen Fluor-, Chlor-, Brom- und Jodverbindun- 
gen anstellen kann. 

Was die Fluorverbindungen betrifft, so ist es nicht 
zu läugnen, dafs Fluor fast eben so gut Verbindungen 
bildet, welche man Fluorsalze nennen könnte, wie sie 
der Schwefel in den Schwefelsalzen zeigt. Fluorkiesel, 
Fluorbor und andere stark elektronegative Fluormetalle, 
bilden mit basischen Fluormetallen so viele und so aus- 
gezeichnete Reihen von krystallisirbaren Salzen, dafs man 
in der That bei diesen dieselbe Mannigfaltigkeit wieder 
finden kann, wie wir sie bei den Verbindungen stark 
elektronegativer Schwefelmetalle, wie Schwefelarsenik, 
Schwefelantimon u. s. w., mit basischen Schwefelmetal- 
len antreffen. Die Darstellung der wichtigsten Verbin- 
dungen dieser beiden grofsen Klassen von Salzen, der 
Schwefelsalze, und der, welche man Fluorsalze nennen 
könnte, so wie die genaue Untersächung derselben ver- 
danken wir bekanntlich Berzelius. Es ist wohl nur 
die grofse Aehnlichkeit, die in anderer Hinsicht zwischen 
den Fluor- und den Chlorverbindungen stattfindet, wel- 
1) Poggendorff’s Annalen, Bd. LV S. 427. 
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che ihn bestimmt hat die Salze, die man Fluorsalze nen- 
nen könnte, für Doppelhaloidsalze zu halten. 

So wie die alkalischen Schwefelmetalle Sulphhydrüre 
mit Schwefelwasserstoff bilden, so verbinden sich die al- 
kalischen Fluormetalle mit Fluorwasserstoff zu krystalli- 
sirbaren Verbindungen. Ob aber bei der Auflösung der 
alkalischen Fluormetalle in Wasser dieselben in solche 
Verbindungen und in Alkali zerfallen, läfst sich gewifs 
in sofern schwer entscheiden, als, wenn diefs wirklich 
stattfinden sollte, diese sehr leicht wieder alkalisches Fluor- 
metall bilden. Dumas giebt zwar an, dafs die alkali- 
schen. Fluormetalle in der That durch Wasser diese Zer- 
legung erleiden, führt aber die Untersuchungen darüber 
nicht an‘). Ich habe sehr viele Versuche darüber an- 
gestellt, um aus der Auflösung des Fluorkaliums die 
Verbindung desselben mit Fluorwasserstoff und freies 
Kali abzuscheiden. Es glückte aber diefs weder durch 
Krystallisation, noch durch Behandlung der sehr concen- 
trirten Auflösung mit Alkohol, durch welchen aus der- 
selben nur wasserhaltiges Fluorkalium abgeschieden wurde, 
während eine sehr geringe Menge von Fluorkalium im Al- 
kohol aufgelöst blieb. 

Diese Versuche scheinen daher entscheidend dafür 
zu sprechen, dafs das Fluorkalium bei seiner Behand- 
lung mit Wasser nicht in jene erwähnte Verbindungen 
zerfällt. Nur einige Eigenschaften, die Berzelius von 
den alkalischen Fluorinetallen angiebt, können uns auf 
die, aber immer nur sehr entfernte Vermuthung bringen, 
dafs dieselben dennoch unter gewissen Umständen die 
oben erwähnte Zersetzung erleiden können. Dahin ge- 
hört die auffallende alkalische Reaction, welche die Auf- 
lösungen der alkalischen Flaormetalle gegen Lackmuspa- 
pier zeigen; ferner die Eigenschaft der Auflösung des 
Fluorkaliums, selbst der kalt bereiteten, das Glas stark 
anzugreifen, so wie auch durch Essigsäure, wenn sie da- 
1) Traité de chimie, T. II p. 159. 
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mit bei sehr gelinder Wärme zur Trockne abgedampft 
wird, ein Salz zu geben, das in concentrirter Auflösung 
sich neutral verhält, aber freilich bei starker Verdünnung 
sauer wird, und freie Essigsäure enthält. 

Es ist besonders aber die Eigenschaft des Fluor- 
ammoniums, in seiner Auflösung selbst bei gewöhnlicher 
Temperatur, leichter und schneller freilich beim Abdam- 
pfen durch Wärme, in Ammoniak, welcbes sich verflüch- 
tigt und in die Verbindung von Fluorammonium mit 
Fluorwasserstoff zu zerfallen, die zu der oben erwabn- 
ten Annahme berechtigen könnte. Letztere Zerlegung 
geht, nach Berzelius, so weit, dafs man das Fluoram- 
monium: auf 'nassem Wege nur als Auflösung, nicht als 
trocknes.-Salz erhalten kann. 

Wir können indessen jetzt die Annahme, dafs die 
alkalischen Fluormetalle bei ihrer Auflösung in Wasser 
dasselbe zersetzen, nur als eine sehr entfernte und ge- 
wagte Vermuthung aufstellen. Ich werde selbst weiter 
unten einen Umstand erwähnen, der mit dieser Ansicht 
nicht gut in Uebereinstimmung gebracht werden kann. 
Sollte sie sich indessen dennoch bestätigen, so zersetzen 
dieselben das Wasser auf ähnliche Weise, wie es die 
Schwefelverbindungen der Metalle der alkalischen Erden 
thun. Aber die Zersetzung des Wassers durch Schwe- 
fel- und Fluormetalle findet dann auf eine ganz andere 
Weise statt, als man sie bisher angenommen hat, und 
sie wird durch die Neigung dieser Verbindungen, Schwe- 
‘ felsalze und Fluorsalze zu bilden, bedingt. 

Eine ähnliche Neigung finden wir bei den Chlor- 
metallen nicht. v. Bonsdorff hat zwar mehrere Salze 
als Chlorsalze beschrieben, welche das Quecksilber-, Pla- 
tin-, Goldchlorid und andere Chlormetalle mit elektro- 
positiven Chlormetallen bilden; aber mit Recht macht 
Berzelius gegen die Annahme von Chlorsalzen den 
Grund geltend, dafs gerade stark elektronegative Chlor- 
metalle entschieden keine Neigung haben, sich mit elek- 
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tropositiven Chlormetallen zu verbinden. So lange man 
nicht Verbindungen dieser Art dargestellt hat, mufs man 
die von v. Bonsdorf als Chlorsalze betrachteten Salze 
für Doppelsalze halten. | 

Die verschiedenen Ansichten, welche man von der 
Auflösung der Chlormetalle in Wasser hat, sind so alt, 
wie die von Davy, Gay-Lussac und Thenard auf- 
gestellte Ansicht von der Einfachheit des Chlors. Be- 
kanntlich lösen sich, nach mehreren Chemikern, wie nach 
Berzelius, die Chlormetalle in Wasser auf, ohne das- 
selbe zu zersetzen, während andere, besonders Thenard 
und L. Gmelin in der wäfsrigen Auflösung der Chlor- 
metalle, oder auch nur in der Verbindung derselben mit 
Krystallisationswasser, chlorwasserstofflsaure Oxyde an- 
nehmen. 

Die Gründe für beide Ansichten sind weder ganz 
entscheidend für die eine, wie für die andere gewesen, 
und der Streit für die Richtigkeit der einen oder der an- 
dern hat in neueren Zeiten die Chemiker gewils aus dem 
Grunde nur wenig beschäftigt, weil er nicht geschlichtet 
werden konnte. Er wurde auch in sofern von geringerem 
Interesse, als man in neueren Zeiten immer mehr und 
mehr zu der Ueberzeugung kam, dafs unsere Kenntnisse 
über die Art und Weise wie salzartige Verbindungen 
überhaupt in wafsrigen Auflösungen enthalten seyn kön- 
nen, sehr mangelhaft sind. 

Die letzten ausführlichen Betrachtungen über die 
Theorie der Chlormetalle sind meines Wissens die von 
Dumas !)., Er beschäftigte sich mit diesem Gegenstande, 
angeregt durch eine Abhandlung von Serullas über das 
Chlorjod ?), in welcher dieser zeigte, dafs Chlorjod, selbst 
in vielem Wasser aufgelöst, aus dieser Auflösung durch 
Zusatz einer hinreichenden Menge concentrirter Schwe- 


1) Annales de chimie et de physique, T. XLIV p. 263. re; 
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felsäure als Chlorjod wieder gefällt werden könnte, und 
dafs, wenn Jodsäure und Chlorwasserstoffsäure in ge- 
hörigem Verhältnisse wit Wasser gemischt werden, Schwe- 
felsäure daraus Chlorjod niederschligt. Da nun auch 
eine solche Mengung von Jodsäure mit Chlorwasserstoff- 
säure, welche beide, für sich im Wasser aufgelöst, farb- 
los sind, eine gelbe Farbe hat, wie eine Auflösung von 
Chlorjod, und da das aus Wasser durch Schwefelsäure 
gefällte Chlorjod sich im Wasser mit gleich gelber Farbe 
auflöst, so glaubt hieraus Serullas schliefsen zu müs- 
sen, dafs das Chlorjod unzersetzt im Wasser aufgelöst 
werde. 

Dumas meint hingegen mit Recht, dafs diese Er- 
scheinungen durchaus nicht zu dieser Annahme berechti- 
gen, indem die Schwefelsäure, durch, ihre grofse Ver- 
wandtschaft zum Wasser, nicht blofs dasselbe anderen 
Substanzen entziehen, sondern auch gleichsam durch prä- 
disponirende Verwandtschaft die Bildung desselben aus 
Sauerstoff und Wasserstoff veranlassen könne. Und of- 
fenbar wird Chlorwasserstoffsäure und arsenichte Säure 
durch Schwefelsäure in flüssiges Chlorarsenik vewandelt, 
ein Chlormetall, das augenscheinlich durch blofses Was- 
ser zersetzt wird, weil dasselbe aus ihm arsenichte Säure 
abscheidet. 

Dumas nimmt im Gegentheil an, dafs das erwähnte 
Chlorjod das Wasser zersetze, dafs hingegen eine an- 
dere Verbindung von Chlor und Jod, welche aus glei- 
chen Atomen von beiden Elementen besteht, unzersetzt 
vom Wasser aufgelöst werde, weil dieser Auflösung, wel- 
che von braunrother Farbe ist, durch Aether alles Chlor- 
jod entzogen werden kann, wobei das Wasser ungelöst 
und farblos zurückbleibt, während aus der ätherischen 
Auflösung durch Abdampfung dieses Chlorjod mit unver- 
änderten Eigenschaften wieder erhalten werden kann- 

Da das Chlorjod, im Maximum von Chlor, durch 
Aether aus seiner wälsrigen Auflösung nicht ausgezogen 
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wird, so wird, nach Dumas, durch dasselbe das Was- 
ser zersetzt, während Goldchlorid, Platinchlorid, Queck- 
silberchlörid und Eisenchlorid, da dieselben aus ihren 
wäfsrigen Auflösungen durch Aether aufgenommen wer- 
den, das Wasser nicht zu zersetzen im Stande sind. 

So interessant diese Bemerkungen von Dumas sind, 
so macht Berzelius ') doch mit Recht darauf aufmerk- 
sam, dafs sie eigentlich das nicht ganz beweisen, was sie 
beweisen sollen, indem man’ andererseits eben so gut 
annehmen kann, dafs die Verwandtschaft des Aethers zu 
den oben genannten Chlorverbindungen die Zersetzung 
der chlorwasserstoffsauren Salze und die Bildung von 
Wasser veranlassen könne. Berzelius meint, dafs an- 
dere Gründe gegen die Existenz chlorwasserstoffsaurer 
Salze bindender wären, als die von Dumas angeführ- 
ten, z. B. dafs eine Auflösung von Chlornatrium, ‘die, 
nach letzterer Ansicht, eine Auflösung von chlorwasser- 
stoffsaurem Natron wäre, bei der gewöhnlichen Lufttem- 
peratur, in Folge der Tension des Wassers, allmälig zu 
Chlornatrium eintrocknet, wobei man wohl nicht sagen 
könnte, dafs, im Fall es ein chlorwasserstoffsaures Na- 
tron gäbe, der Wasserstoff der Säure und der Sauer- 
stoff des Alkalis Abdunstungsvermögen oder Tension wie 
Wasser besitzen, noch ehe sie zu solchem verbunden 
sind. Wollte man auch die Möglichkeit dieses letzteren 
Umstandes behaupten, so müfste doch unbedingt zugege- 
ben werden, dafs die Tension der noch nicht mit ein- 
ander vereinigten Elemente, des Wasserstoffs und des 
Sauerstoffs, weit geringer seyn müsse, als die des schon 
gebildeten Wassers; dennoch setzt sich Chlornatrium aus 
einer gesättigten Auflösung ab, während noch sehr viel 
Wasser übrig ist, dessen Tension wohl die Bildung von 
Wassergas auf Kosten von noch nicht verbundenen Sauer- 
stoff und Wasserstoff verhindern miifste. 

Auch die Gründe von Chevreul für die Existenz 


1) Jahresbericht, 15. Jahrgang, S, 


56. 


a - 

4 
Bi 

2 


543 


von chlorwasserstoffsauren Oxyden, welche ‘za ihrer Zeit 
sehr zur Bestätigung der Existenz derselben gedient ha- 
ben, lassen sich leicht beseitigen '). Chevreul''machte 
darauf aufmerksam, dafs trockne Chlorverbindungen von 
solchen Metallen, deren Oxyde gefärbte Sauerstoffsalze 
hervorbringen, immer andere Farben zeigten, als die 
ihnen entsprechenden Salze, dafs aber dieselben Chlor- 
verbindungen, im Wasser aufgelöst, Farben zeigten, wel- 
che mit denen von letzteren übereinstimmten, woraus 
man schliefsen könnte, dafs jene Chlormetalle, in Was- 
ser aufgelöst, auch Salze oder chlorwasserstoffsaure Oxyde 
wären. Indessen eben so gut, wie die trocknen Chlor- 
metalle eine andere Farbe haben können, als ihre Auf- 
lösungen, oder auch nur, als ihre Verbindungen mit Kry- 
stallisationswasser, so können auch wasserfreie Sauer- 
stoffsalze ganz anders gefärbt seyn, als ihre Auflösungen 
und ihre Verbindungen mit Krystallisationswasser, und 
bei denselben Metallen, wo ein Unterschied der Farbe 
bei trocknen und aufgelösten Chlorverbindungen stattfin- 
det, findet ein ähnlicher auch bei den wasserfreien Sauer- 
stoffsalzen und ihren wiafsrigen Auflösungen’ statt. So 

haben wasserfreies Chlornickel und wasserfreies schwe- 
felsaures Nickeloxyd beide eine gelbe Farbe, während 
ihre Auflösungen grün sind; Chlorkobalt und schwefel- 
saures Kobaltoxyd sind im wasserfreien Zustande blau 
und in ihren Auflösungen roth, und wasserfreies weifses 
schwefelsaures Kupferoxyd wird durch Besprengen mit 
Wasser auf ähnliche Weise plötzlich blau, wie wasser- 
freies braunes Kupferchlorid dadurch grün wird. 

In neuster Zeit hat nur Wilson ?) über die Einwir- 
kung des Wassers auf Chlormetalle einige Untersuchun- 
gen angestellt, die ihn zu der Ueberzeugung gebracht 
haben, dafs dieselben durch’s Wasser nicht zersetzt wer- 


1) Annales de chimie, T. XCF p. 307. 


2) Berzelius Jahresbericht, No. XX S. 108, 
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den. Wenn man auch annehmen will, sagt er, dafs 
Kalium, Zink, Eisen u. s. w. genug Verwandtschaft be- 
sitzen, um in den Chlorverbindungen das Wasser zu zer- 
setzen, so kann diefs doch nicht vom Golde vermuthet 
werden, dessen Verwandtschaften sehr schwach sind, und 
welches aufserdem zum Chlor eine geringere Verwandt- 
schaft hat, als der Wasserstoff. Aber wenn man auch 
behaupten wolle, das Goldchlorid sey eine Verbindung 
von Goldoxyd und Chlorwasserstoffsäure, so müfste diefs 
auch. bei dem Goldbromid der Fall seyn. Aber die Chlor- 
_ wasserstoffsäure ist eine weit stärkere Säure als die Brom- 
wasserstoffsäure, so dafs also diese durch jene aus dem 
Goldoxyde ausgetrieben werden miifste. Vermischt man 
aber Goldchlorid mit Bromwasserstoffsäure, so entsteht 
dunkelrothes Goldbromid und Chlorwasserstoffsäure, die 
davon abdestillirt werden kann, so wie man auch das 
_ Goldbromid durch Aether aus der Flüssigkeit zu entfer- 
nen im Stande ist. Diefs ist gerade das Gegentheil von 
dem, was stattfinden miifste, wenn die Lösung ein chlor- 


 wasserstoffsaures Goldoxyd enthielte; es steht aber in 


Uebereinstimmung mit der Ansicht, dafs Chlor sich mit 
dem stärkeren Radical, dem Wasserstoff, während das 
schwächere Brom sich mit dem schwächeren Radical, dem 


Golde, verbindet. 


Aber selbst die eifrigsten Anhänger von der Ansicht, 


dafs die Chlorverbindungen sich unzersetzt im Wasser 


auflösen können, müssen zugeben, dafs diefs nicht bei 
allen stattfindet. - Jeder Chemiker ist gewifs der Mei- 
nung, dafs namentlich die stark flüchtigen Chloride, wie 
die Chloride des Phosphors, des Bors, des Kiesels und 
andere das Wasser zersetzen, und eine Sauerstoffsäure 
Chlorwasserstoffsäure bilden. 

Ueberhaupt nimmt man an, öhne es allgemein be- 
stimmt ausgesprochen zu haben und ohne eine scharfe 
Gränze zu ziehen, dafs alle Chloride, welche starke Säu- 
ren bildenden Oxyden entsprechen, bei ihrer Auflösung 
in Wasser dasselbe zersetzen. Der Streit betrifft daher 
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nur die Chlormetalle, welche basischen Oxyden ent- 
sprechen. 

Die genafinten flüchtigen Chloride, auch wenn sie 
von einem festen Aggregatzustand sind, wie das der Phos- 
phorsäure entsprechende feste Phosphorchlorid, erzeugen 
bei ihrer Zersetzung durch Wasser eine sehr bedeutende 
Temperaturerhöhung. In einigen, aber seltenen, Fällen 
könnte die Temperaturerhöhung, aber nur zum Theil, 
dem Umstande zugeschrieben werden, dafs einige wenige 
dieser Chloride von flüssigem Aggregatzustand mit wenig 
Wasser ein festes Hydrat bilden, und erst durch mehr 
hinzugefügtes Wasser zersetzt werden. Diefs ist bei 
dem Zinnchloride der Fall, aber von den meisten der 
übrigen flüchtigen und flüssigen Chloride ist ein solches 
festes Hydrat nicht bekannt, und existirt wohl nicht. 

Diese Temperaturerhöhung kann daher nur der Ur- 
sache zugeschrieben werden, dafs die Bestandtheile der 
erwähnten Chloride mit den Bestandtheilen des Wassers 
Verbindungen bilden. Bei jeder chemischen Verbindung 
entsteht Wärme, und die Erhöhung der Temperatur ist 
dabei um so gröfser, je energischer die chemische Ver- 
bindung vor sich geht. 

Die Temperaturerhöhung ist, wie ich erwähnt habe, 
so stark, dafs bei der Zersetzung des festen Phosphor- 
chlorids durch Wasser die Erniedrigung der Temperatur 
nicht bemerkt werden kann, die nothwendig durch den 
Uebergang des festen Körpers in den flüssigen Aggregat- 
zustand entstehen mufs. 

Bemerken wir daher eine Temperaturerhöhung bei 
der Auflösung eines Chlormetalls in Wasser, so können 
wir daraus schliefsen, dafs es durch die Bestandtheile 
des letzteren zersetzt worden ist, und neue chemische 
Verbindungen gebildet hat. Diefs ist um so mehr der 
Fall, wenn das Chlormetall von einem festen Aggregat- 
zustande ist. 

Bemerken wir hingegen bei der Auflösung eines festen 
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Chlormetalls im Wasser eine Erniedrigung der Tempe- 
ratur, so haben sich hierbei keine chemischen Verbin- 
‚dungen gebildet, wenigstens ist das Wasser hierbei nicht 
worden. Verbindung, welche durch die 
 blofse Auflösung erfolgt, ist in jedem Falle so schwach, 
dafs wenn wieklich dadurch eine Erhöhung der Tempe- 
ratur bewirkt werden sollte, diese so ist, 
dafs sie durch die Erniedrigung der Temperatur, welche 
durch den Uebergang des festen Körpers in den flüssi- 
gen Aggregatzustand entsteht, nicht bemerkt werden kann. 
j Chlorkalium, Chlornatrium, Chlorammonium lösen 
sich, unter Entstehuhg von Kälte, im Wasser auf; wir 
können daraus mit Recht schliefsen, dafs diese Chlor- 
_ metalle das Wasser zu zersetzen nicht im Stande sind. 
Wir können also durch die Teinperaturveränderung 
bei der Auflösung in Wasser auf eine sehr einfache Weise 
_ entscheiden, ob ein festes Chlormetall das Wasser zer- 
 selzen könne, oder nicht. Es ist mir auffallend, dafs 
man nicht auf diese einfache Art schon früher den Streit 
 geschlichtet hat. 
Be Es tritt indessen hierbei noch ein Umstand ein, der 
ie sehr vielen Fallen die Anwendung dieser Methode, 
wenn auch nicht unmöglich, doch schwierig macht. Sehr 
viele feste Chinsisztelln, welche gewils nicht das Was- 
- ser zu zersetzen im Stande sind, entwickeln oft eine sehr 
bedeutende Wärme bei ihrer Auflösung, wie z. B. Chlor- 
calcium, auf welche Eigenschaft Thénard und Gay- 
-Lussac in sofern Gewicht legten, als sie dadurch die 
_ Zersetzung dieses Salzes durch Wasser als bewiesen an- 
2 nahmen. Aber diefs sind nur solche Chlormetalle, wel- 
che sich mit Krystallisationswasser verbinden, und die 
_ Temperaturerhöhung rührt von der Aufnahme desselben 
her, das aus dem flüssigen in den festen Zustand über- 
m. also aus ern Grunde, weshalb auch wasser- 
Sauerstoffsalze sich erhitzen, wenn sie Krystallisa- 
tionswasser aufnehmen, 
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Es kann also nur bei den. wasserfreien Chlormetal- 
len, welche sich nicht mit Krystallisationswasser zu, ver- 
binden im Stande sind, durch eine Temperaturerniedri- 
gung bei der Auflösung im Wasser wahrgenommen ‚wer- 
den, dafs sie sich bei derselben nicht zersetzen. : Sie 
entwickeln Kälte aus denselben Gründen wie alle die 
wasserfreien Sauerstoffsalze bei ihrer Auflösung im Was- = 
ser, die nicht Krystallisationswasser aufnehmen können. 

Ich habe mehrere dieser Salze in dieser Hinsicht un- 
tersucht, und bei allen, die ich geprüft habe, gefunden, dafs 
bei ihrer Auflösung im Wasser eine Erniedrigung der Tem- 
peratur stattfindet. Man kann bei der Auflösung dieselbe 
selbst dann wahrnehmen, wenn sie schwerlöslich im Was- 
ser sind. Ich fand, dafs Erzeugung von Kälte stattfand, 
als ich folgende Salze in Wasser auflöste: schwefelsaures 
Kali, schwefelsaures Ammoniumoxyd, chlorsaures , Kali, 
einfach und zweifach chromsaures Kali,: salpetersaures 
Bleioxyd, salpetersaure Baryterde, salpetersaures Natron, 
salpetersaures Kali. 

Bei der Auflösung dieser Salze, im Wasser findet 
indessen ein bemerkenswerther Unterschied statt. Die 
erstgenannten von ihnen bewirken hierbei eine, Tempe- 
raturerniedrigung von wenigen Graden, während dieselbe 
bei der Auflösung des salpetersauren Natrons und des 
salpetersauren Kalis sehr beträchtlich ist. Die gröfsere 
Löslichkeit im Wasser kann zum Theil Ursache von die- 
ser Verschiedenheit seyn, aber sie ist nicht die alleinige, 
da gerade chlorsaures Kali eine stärkere Erniedrigung 
der Temperatur bei der Auflösung im Wasser hervor- 
bringt, als schwefelsaures Ammoniumoxyd und chromsau- 
res Kali, obgleich letztere Salze bei’ der, gewöhnlichen 
Temperatur leichtlöslicher sind, als ersteres, 

Bei den wasserfreien Chlormetallen, dem Chlorka- 
lium, dem Chlornatrium und dem Chlorammonium fin- 
det ein ähnlicher, aber noch stärkerer Unterschied statt, 
und wir können vielleicht eine Erklärung der erwähnten 
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bei der Auflösung in Wasser erhalten. Von allen Sal- 
zen, welche ich zu priifen Gelegenheit hatte, erzeugt 
Chlorammonium bei der Auflösung in Wasser die stärk- 
i ste Kälte; bei nicht sehr grofsen Quantitäten des Salzes 
wird die Temperatur bei der Auflösung mehrere Grade 
unter den Gefrierpunkt herabgedrückt, wenn auch die 
Lufttemperatur nicht unbedeutend ist. Auch Chlorkalium 
erzeugt bei seiner Auflösung in Wasser eine starke Tem- 
peraturerniedrigung, die indessen lange nicht so bedeu- 
tend wie die ist, welche Chlorammonium unter densel- 
‘ ben Umständen hervorbringt. Dahingegen ist die Tem- 
peraturerniedrigung bei der Auflösung des Chlornatriums 
sehr gering. 

Der Grund dieser Erscheinung ist offenbar der, dafs 
Chlornatrium allerdings unter gewissen Umständen Kry- 
stallwasser aufzunehmen im Stande ist. Wir wissen, dafs 
es mit 4 Atomen Krystallwasser bei niedriger Tempera- 
tur anschiefst, dafs aber die Verwandtschaft zum Kry- 
stallwasser beim Chlornatrium so gering ist, dafs das 
wasserhaltige Salz nur bei niedriger Temperatur beste- 
hen kann. Aber diese, wiewohl geringe Verwandtschaft 
zum Krystallwasser ist Ursach, dafs statt einer bedeu- 
tenden Erniedrigung der Temperatur, welche die Auflö- 
sung des Chlornatriums erzeugen würde, wenn es, wie 
Chlorammonium, unter keinen Umständen Krystallwas- 
ser aufnehmen könnte, nur eine geringe erfolgt. 

Aehnliche Ursachen finden wahrscheinlich auch bei 
der Auflösung der Sauerstoffsalze statt. Wenn daher 
bei einem Salze, das wir nur im wasserfreien Zustand 
kennen, bei der Auflösung im Wasser, besonders wenn 
es leicht löslich ist, eine nur unbedeutende Temperatur- 
erniedrigung stattfindet, so haben wir Grund zu vermu- 
then, dafs es dennoch eine gewisse Verwandtschaft zu 
einer bestimmten Menge von Wasser hat, und dafs es, 

un- 
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unter Umständen, welche wir bisher hervorzubringen nicht 
im Stande waren, im wasserhaltigen Zustand anschiefsen 
könnte. 

Die wasserfreien Sauerstoffsalze verhalten sich voll- 
kommen eben so gegen Wasser wie andere Salze, die 
die ganze Menge von Krystallisationswasser, mit wel- 
cher sie sich verbinden können, aufgenommen haben. 
Alle diese zeigen bei der Auflösung in Wasser eine Er- 
niedrigung der Temperatur, während, wenn man sie im 
wasserfreien Zustand mit Wasser behandelt, eine Tem- 
peraturerhöhung dadurch stattfindet. So löst sich kry- 
stallisirtes koblensaures Natron unter Erniedrigung, was- 
serfreies unter Erhöhung der Temperatur in Wasser auf. 

Die Chlormetalle, welche das Wasser nicht zersetzen, 
haben die gröfste Aehnlichkeit mit den ihnen entsprechend 
zusammengesetzten Sauerstoffsalzen, in sofern als auch 
sie, wenn sie sich mit Krystallisationswasser verbunden 
haben, eine Erniedrigung der Temperatur bei der Auf- 
lösung in Wasser zeigen. Krystallisirtes Chlorcalcium 
entwickelt Kälte bei der Auflösung, während wasserfreies 
Chlorcalcium dabei eine sehr bedeutende Wärme zeigt. 

Diese grofse Analogie zwischen den Sauerstoffsal- 
zen und den ihnen entsprechenden Chlormetallen, sowohl 
im wasserfreien als auch im wasserhaltigen Zustande, ist 
bemerkenswerth. Auch durch sie könnte man bewogen 
werden, der bekannten Ansicht von Davy und Dulong 
über die Zusammensetzung der Sauerstoffsalze vor der 
bisherigen den Vorzug zu geben, eine Ansicht, welche 
besonders auch durch die Versuche von Daniell an 
Wahrscheinlichkeit gewonnen hat '), durch welche der- 
selbe zu zeigen suchte, dafs bei der Zersetzung der Auf- 
lösung von Salzen durch die Volta’sche Säule die gleich- 
zeitige Zersetzung des Wassers eine secundäre Wirkung 
sey, nicht durch die Elektrieität erzeugt, sondern durch 
die Oxydirung des Metalls in Salze an der Platinode, 
1) Philosophical Transactions, T. I p. 97. 
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und durch freiwillige Zersetzung des sauerstoffhaltenden 
hypothetischen Radicals in wasserhaltige Säure und in 
Sauerstoff an der Zinkode. 

Unter. denjenigen Chlorverbindungen, welche bei 
ihrer Auflösung in Wasser dasselbe zersetzen, giebt es 
einige, welche, wie ich schon oben erwähnt habe, sich 
mit Wasser zu einem festen Hydrate verbinden können, 
wie z. B. Zinnchlorid. Wenn. das Hydrat desselben in 
Wasser aufgelöst wird, so entsteht dadurch eine Tem- 
peraturerniedrigung, während bekanntlich eine bedeu- 
tende Wärme durch Behandlung des wasserfreien Zinn- 
chlorids mit Wasser erzeugt wird. Es ist diefs ein Be- 
weis, dafs das Hydrat aus chlorwasserstoffsaurem Oxyde 
besteht. 

Dafs zwischen den Chlormetallen, welche das Was- 
ser zersetzen, und denen, welchen diese Eigenschaft ab- 
geht, eine ziemlich scharfe Gränze gezogen werden kann, 
ergiebt sich aus folgenden Betrachtungen. 

Die Salze gewisser Oxyde, wie die des Antimon- 
und des Wismuthoxyds, so wie auch die des Quecksil- 
beroxyds, werden bekanntlich durch Wasser zersetzt, in- 
dem dasselbe aus ihnen entweder ein basisches Salz, oder 
selbst bisweilen reines Oxyd abscheiden kann, Diese 
Eigenschaft rührt offenbar davon her, dafs, wie ich vor 
einiger Zeit gezeigt habe '), das Wasser in diesen Fäl- 
len als Base auftritt, und jene Oxyde aus dem Grunde 
abscheidet, weil sie als Basen schwächer sind als das 
Wasser, wenigstens gegen gewisse Säuren, 

Die dem Antimon-, und dem Wismuthoxyde ana- 
log zusammengesetzten Chlorverbindungen des Autimons 
und des Wismuths verhalten sich gegen Wasser wie die 
ihnen entsprechenden Sauerstoffsalze. Das Wasser schei- 
det aus ihnen ein sogenanntes basisches Chlormetall ab, 
das heifst, eine Verbindung von Oxyd und: Chlorid. 

Thenard hat die Ausscheidung des Oxyds aus dem 

1) Poggendorff’s Annalen, Bd, XLVIII S. 463. 
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Chlorwismuth und dem Chloranimon durch Wasser als 
einen Beweis angesehen, dafs dasselbe diese Chlorme- 
talle zersetzt und in chlorwasserstoffsaure Oxyde umwan- 
delt. Dumas bestreitet die Richtigkeit dieser Annahme, 
indem er meint, dafs diese Chloride, der feuchten Luft 
ausgesetzt, Wasser absorbiren können, und dabei kein 
Oxyd abscheiden, was erst der Fall ist, wenn man die- 
selben plötzlich mit Wasser behandelt, wodurch Tempe- 
raturerhöhung entsteht, die die einzige Ursache der Zer- 
setzung wäre. 

Diese Thatsache ist indessen nicht ganz richtig. Jene 
Chloride werden im reinen Zustande durch eine sehr ge- 
ringe Menge von Wasser zersetzt, und durch sich aus- 
scheidendes Oxyd milchicht. Diefs ist auch der Fall, 
wenn sie der Luft ausgesetzt werden und Feuchtigkeit 
aus ihr anziehen, wodurch gewifs jede Temperaturerhö- 
hung unmerklich wird. Nur wenn sie Chlorwasserstoff- 
säure enthalten, wie diefs namentlich beim Chlorantimon ' 
häufig der Fall ist, können sie oft ohne Oxyd abzuschei- 
den mit einer beträchtlichen Menge von Wasser ver- 
dünnt. werden. 

Dafs Chlorantimon und Chlorwismuth durch Was- 
ser Oxyd abscheiden, scheint mir eine natürliche Folge 
von dem zu seyn, dafs Wasser sie erst in Chlorwas- 
serstoffsäure und in Oxyd verwandelt, welches letztere 
durch mehr Wasser abgeschieden wird. - Und in der That, 
es gehören auch jene Chloride zu denen, welche, wie 
ich mich überzeugt habe, bei der Behandlung mit Was- 
ser, ungeachtet ihres festen Aggregatzustandes, eine gar 
nicht unbedeutende Wärmeentwicklung zeigen. 

Die Quecksilberoxydsalze werden wie die Salze des 
Antimon- und Wismuthoxyds durch Wasser zersetzt, und 
durch dasselbe wird Quecksilberoxyd oder ein basisches 
Salz abgeschieden, aber aus dem dem Quecksilberoxyde 
analog zusammengesetzten Chloride wird durch Wasser, 
selbst bei erhöhter Temperatur, kein Oxyd gefällt oder ein 
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basisches Salz gebildet. Aber das Quecksilberchlorid 
wird auch nicht durch Wasser zersetzt; es erzeugt bei 
Behandlung mit Wasser, da es zugleich auch nicht Kry- 
stallisationswasser aufzunehmen im Stande ist, eine Er- 
niedrigung der Temperatur, obgleich wegen der Schwer- 
löslichkeit des Chlorids im kalten Wasser, dieselbe nicht 
sehr bedeutend ist. 

Man sieht aus den zuletzt angeführten Beispielen, 
dafs man die Chlorverbindungen, je nachdem sie das 
Wasser zu zersetzen im Stande sind oder nicht, ziemlich 
genau in dieser Hinsicht in zwei Klassen bringen kann. 
Im Ganzen kann man annehmen, dafs die den sauren 
Oxyden entsprechenden Chloride das Wasser zersetzen, 
die den basischen Oxyden analog zusammengesetzten 
Chlormetalle hingegen sich ohne Zersetzung im Wasser 
auflösen können. 

Ich bemerke hierbei, dafs ein Oxyd, wie das Queck- 
silberoxyd, eine schwache Base seyn kann, wie es diels 
namentlich gegen Wasser in seinen Salzen zeigt, ohne. 
doch in gewissen Fällen gegen andere starke Basen als 
Säure aufzutreten. Daher kann auch das Quecksilber- 
chlorid, obgleich es eine ausgezeichnete Neigung hat, sich 
mit anderen basischen Chlormetallen zu verbinden, gegen 
diese nicht als Säure auftreten, und diese Verbindungen 
sind mehr als Doppelchlorüre zu betrachten, in denen die 
Bestandtheile mit nur schwacher Verwandtschaft verbun- 
den sind, und nicht als wahre Chlorsalze, analog den 
Sauerstoff- und den Schwefelsalzen, wie sie v. Bons- 
dorff betrachtet hat. Dafs diefs der Fall ist, ergiebt 
sich aus dem Umstande, dafs, wenn gepulvertes Queck- 
silberchlorid in concentrirte Auflösungen von ‘Chlor- 
ammonium und von Chlornatrium geschüttet wird, in 
welchen es sich mit Leichtigkeit auflöst, dabei keine 
Temperaturerhöhung, sondern selbst eine, wiewohl ge- 
ringe, Temperaturerniedrigung stattfindet, die nur vielleicht 
deshalb so gering ist, weil die sich bildenden Doppel- 
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verbindungen Krystallisationswasser aufnehmen, zu wel- Be 
chem sie indessen nur eine geringe Vewandtschaft zu E 
haben scheinen. 

Würde unter diesen Umständen ein Chlorsalz ent- 
stehen, so miifste bei der Entstehung eine Temperatur- 
erhöhung stattfinden. Denn man kann wenigstens bei 
Erzeugung von Schwefelsalzen eine ähnliche Tempera- 
turerhöhung stattfinden sehen, wie bei der Erzeugung 
von Sauerstoffsalzen, wenn die Auflösung eines Alkalis 
mit einer Säure vermischt wird. Löst man Schwefelar- 
senik in Schwefelammonium auf, in welchem Falle ein 4 
wahres Schwefelsalz entsteht, so findet eine bedeutende 
Temperaturerhöhung statt. Diese ist geringer, wenn das 
Schwefelarsenik As-+-3S in Schwefelammonium aufge 
löst wird, bedeutender, wenn statt dessen As+5S an- 
gewandt wird, weil dieses eine stärkere Verwandtschaft 
als jenes zum Schwefelammonium hat. 

Bei Vermischung einer Auflösung von Fluorkalium 
mit verdünnter Fluorwasserstoffsäure findet keine wahr- 
nehmbare Erhöhung der Temperatur statt. Es kann die- 
ser Umstand gegen die Ansicht sprechen, dafs die Ver- 
bindung des Fluorkaliums mit Fluorwasserstoff als ein 
Fluorsalz anzusehen ist. 

Aehnliche Betrachtungen, wie ich sie bei dem Ver- 
halten der Chlormetalle gegen Wasser angestellt habe, 
lassen sich bei den Brom- und Jodmetallen, ja auch 
bei den Cyan- und selbst den Schwefelcyanmetallen an- 
stellen, wenn sie mit Wasser behandelt werden. Die- 
jenigen dieser Verbindungen, welche basischen Oxyden 
entsprechend zusammengesetzt sind, lösen sich obne Zer- 
setzung in Wasser auf. Auch erzeugen dieselben, wenn 
sie kein Krystallisationswasser aufzunehmen im Stande 
sind, bei der Auflösung eine Erniedrigung der Tempe- 
ratur, wie die entsprechenden Chlorverbindungen. Ich 
habe dieselbe beobachtet bei der Auflösung des Brom- 
kaliums und des Jodkaliums; auch bei der des Schwe- 
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felcyankaliums und selbst bei der des Cyankaliums, das 
sich also unzerlegt im Wasser auflöst. Dafs dasselbe 
in dieser Auflösung später so leicht zersetzt wird, hängt 
mit den Betrachtungen, die uns jetzt hier beschäftigen, 
nicht zusammen. 

Dahingegen wird geschmolzenes Fluorkalium in Was- 
ser unter Erhöhung der Temperatur aufgelöst. Als ich 
den Grund dieser Erscheinung indessen aufsuchte, fand 
ich, dafs dasselbe Krystallwasser aufnimmt, und als was- 
serhaltiges Salz anschiefsen kann. Ich werde in einem 
besonderen Nachtrag meine Untersuchungen darüber mit- 
theilen. 

Dafs einfach Schwefelkalium, nach der Augabe von 
Berthier, bei der Auflösung in Wasser eine bedeu- 
tende Wärmeentwicklung zeigt, ist mir, wie ich diefs 
schon oben erwähnt habe, ein Beweis, dafs es durch 
das Wasser zersetzt werde, da wir keine Verbindung 
des Schwefelkaliums mit Krystallwasser kennen, wie sie, 
nach Berzelius, beim Schwefelnatrium existiren kann '). 
— Auch Schwefelbaryum zeigt eine bedeutende ‘Tempe- 
raturerhöhung, wenn man es mit wenig Wasser über- 
giefst. Es bildet sich aber dadurch wasserhaltiges Schwe- 
felbaryum, das durch mehr Wasser auf die Weise zer- 
legt wird, wie ich es früher gezeigt habe. 

Die Verbindungen des Schwefels und vielleicht die 
des Fluors mit den Metallen der Alkalien und die des 
ersteren mit den Metallen der alkalischen Erden verhal- 
ten sich also gegen Wasser auf eine andere Weise, wie 
die analogen Verbindungen des Chlors, des Broms, des 
Jods, des Cyans und des Schwefelcyans. Jene werden 
durch das Wasser zersetzt, während diese sich unzer- 
setzt darin auflösen können. Die Ursach dieses wichti- 
gen Unterschiedes liegt offenbar, wie ich diefs schon 
oben angedeutet habe, in dem Umstande, dafs Schwefel 
und auch Fluor eine Neigung haben, Schwefel- und 

1) Lehrbuch der Chemie, Th. Il S. 327. 
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Fluorsalze zu bilden, eine Neigung, die dem Chlor und 
den andern genannten nuidbenton nicht zugeschrieben wer- 
den kann. 

Man könnte einwenden, dafs Quecksilberchlorid und 
einige andere ihm ähnliche Chloride sich mit Chlorwas- 
serstoff zu krystallinischen Verbindungen verbinden kön- 
nen, wie Fluorkalium mit Fluorwasserstoff und Schwe- 
felkalium mit Schwefelwasserstoff. In letzteren Verbin- 
dungen, die man als wahre Fluor- und Schwefelsalze 
betrachten kann, ist die Wasserstoffverbindung der elek- 
tronegative Bestandtheil, während diefs bei der Verbin- 
dung des Quecksilberchlorids mit Chlorwasserstoff nicht 
der Fall ist. Diefs ist ein blofses Doppelchlorid, ana- 
log denen, welche durch Quecksilberchlorid und Chlor- 
kalium, Chlornatrium u. and. gebildet werden, in wel- 
chem die Bestandtheile nur mit schwacher Verwandtschaft 
verbunden sind. Es löst sich auch gepulvertes Queck- 
silberchlorid in verdünnter Chlorwasserstoffsäure unter, 
wiewohl geringer, Erniedrigung der Temperatur auf. Nur 
wenn Quecksilberchlorid in starker rauchender Chlor- 
wasserstoffsäure aufgelöst wird, bemerkt man eine höchst 
geringe Temperaturerhöhung. Wahrscheinlich ist die Ver- 
bindung von Quecksilberchlorid und Chlorwasserstoff nicht 
wasserfrei, sondern enthält wohl Krystallisationswasser. 
— Schon der Umstand, dafs man, nach der v. Bons- 
dorf’schen Ansicht von der Existenz der Chlorsalze, in 
dem Doppelsalze von Quecksilberchlorid und Chlorwas- 
serstoff letzteren als den basischen Bestandtheil betrach- 
ten mufs, zeigt auf welche Unwahrscheinlichkeiten man 
durch dieselbe geführt wird. 

Dafs andere Chlorverbindungen, welche gerade stark 
basischen Oxyden entsprechen, gar keine Verwandtschaft 
zum Chlorwasserstoff haben, geht aus der bekannten Ur- 
sache hervor, dafs dieselben in Chlorwasserstoffsäure oft 
unlöslich sind, wenigstens weit schwerlöslicher als im 
blofsen Wasser, und dafs sie daher aus ihren nur eini- 
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germafsen nicht zu verdünnten wälsrigen Auflösungen 
durch Chlorwasserstoffsäure gefällt werden können. Diefs 
ist z. B. der Fall beim Chlorbaryum, Chlorblei und 
andern. 

Anhang. Es ist im Laufe dieser Abhandlung er- 
wähnt worden, dafs Fluorkalium bei der Behandlung 
mit Wasser eine Erhöhung der Temperatur zeigt; es 
wurde diefs dem Uuistande zugeschrieben, dafs es Kry- 
stallisationswasser aufnehme. Da dieses Salz nicht im 
wasserhaltigen Zustand bekannt zu seyn scheint, so mufs 
ich mir hierüber einige Bemerkungen erlauben. 

Wenn die Auflösung des Fluorkaliums bei höchst 
geringer Wärme in einem Platingefälse so weit abge- 
dampft wird, dafs endlich am Boden desselben sich Kry- 
stalle abzusetzen anfangen, und man giefst dann die Mut- 
terlauge in eine kalte Platinschale, so erstarrt dieselbe 
vollständig zu einer aus langen strahligen Krystallen be- 
stehenden Masse. Diels ist das wasserhallige Salz. 

Leichter erhält man dasselbe, wenn man zu einer 
concentrirten Auflösung des Fluorkaliums starken Alko- 
hol setzt. Es löst sich in demselben nur wenig des Sal- 
zes auf; der gröfste Theil desselben scheidet sich im 


wasserhaltigen Zustand ab. 
Da dieses Salz so äufserst leicht Feuchtigkeit an- 


zieht und zerfliefst, so ist es schwer die Menge des 
Wassers in demselben mit Genauigkeit zu bestimmen. 
Wird es über Schwefelsäure von anhängender Feuchtig- 
keit getrocknet, so fängt és an zu verwittern. 

In fünf Versuchen erhielt ich in hundert Theilen 
des Salzes 39,30; 39,77; 39,26; 41,84 und 41,94 Theile 
Wasser. In den ersten drei Versuchen war das Salz 
über Schwefelsäure getrocknet worden, bis es auf der 
Oberfläche anfing unbedeutend zu verwittern, zu den 
letzten beiden war es durch Alkohol gefällt, und nur 
zwischen Löschpapier getrocknet. 

Man sieht indessen, dafs das Salz vier Atome Kry- 
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stallwasser enthalten mufs. Der Rechnung nach würde 
es dann aus 61,66 Th. Fluorkalium und 38,34 Th. Was- 
ser bestehen. 

Fluornatrium, im krystallisirten Zustande, zeigt bei 
der Auflösung im Wasser eine, wiewohl wegen seiner 
Schwerlöslichkeit sehr geringe Erniedrigung der Tempe- 
ratur. Im geschmolzenen Zustande konnte dieselbe in 
sofern nicht beobachtet werden, als es dann scheinbar 
fast unlöslich in kaltem Wasser ist, und nur durch Ko- 
chen mit demselben gelöst wird. 

Es ist bemerkenswerth, dafs Fluorkalium eben so 
wie Chlornatrium, Bromnatrium und Jodnatrium sich mit 
4 Atomen Wasser verbinden kann, während wir Fluor- 
natrium, Chlorkalium, Bromkalium und Jodkalium nur 
als wasserfreie Salze kennen. de 


II. Untersuchung über die Ausdehnung der Gase; 


(Schlufs von S. 414.) aby 


Vierte Reihe von Versuchen. j= | 


Diese Reihe wurde mittelst eines Apparats angestellt, 
der, ohne die Unbequemlichkeiten des früheren darzu- 
bieten, gleichen Zweck wie dieser erfüllte. Er besteht 
aus einem Ballon von 800 bis 1000 Kubikcentimetern 
(Fig. 1 und 2 Taf. V), bestimmt zur Aufnahme der Luft, 
die folgweise von 0° auf 100° gebracht werden soll. 
Durch ein angeschmolzenes Thermometerrohr von etwa 
20 Centim. Länge steht er in Verbindung mit einer heber- 
förmigen Röhre voll Quecksilber, die zur Messung der 
Spannkraft der Luft dient. 
Eine vollkommen cylindrische Röhre JJ von 16 bis 
17 Millim. innerem Durchmesser ist — in ein 
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__ eisernes Stück ZH mit Hahn K. Dieses Stück hat ei- 
nen Seitenarm H, in welchen eine, auf der Linge FG 
gleichen Durchmesser wie die erste haltende Röhre HGFE 
eingekittet ist. Diese Röhre endigt oben in dem gekrümm- 
ten Capillarrohr FED, welches von demselben Rohre 
- genommen worden, wie die an den Ballon geschmelzte 
Röhre BC. Diese Röhre tritt drange in eine kupferne 
Röhre mit drei Armen m, 7, o, und ist darin festgekit- 
tet. In dem zweiten Arm ist eine kurze Capillarröhre 
op eingekittet und diese an ihrem Ende p ausgezogen. 
; Das System der beiden Röhren JJ und EH sitzt 
an einem Brett, welches vollkommen senkrecht an ei- 
nem gufseisernen Ständer ZL’ befestigt ist. 
Der Ballon 4 befindet sich in einem weifsblecher- 
S nen Gefäfse, in welchen man Wasser sieden lassen oder 
Ihn mit Eis umgeben kann. Das Gefäfs ruht auf einem 
eisernen Dreifufs PQQ'P’. Ein auf dem Gestell S 
 rahender Ofen O kann nach Belieben: unter das Gefäls 
MN geschoben oder. zurückgezogen werden. 
2 ’ Bei dem Versuch benimmt man sich wie folgt. Man 
setzt das offene Ende der Röhre op in Geneinstheh mit 
dem Trocken- -Apparat (Fig.6 Taf. IV), und steckt in 
den Arm 7 des kupfernen Rohrs, um ihn zu schliefsen, 
ein zugeblasenes Röhrenstück mittelst Kautschuck ein. 
Man bringt das Wasser im Gefafs MN zum Sieden, 
_  pmmpt den Ballon oftmals aus und läfst jedesmal die Luft 
langsam wieder eintreten. 


Auf ähnliche Weise wurde die Röhre HGFED, 


met, und, umittelbar darauf, recht trocknes Quecksilber 
Im die Röhre JJ geschüttet, so, dafs die Röhre HGF 
bis za ihrer Mündung D ganz gefüllt war. Auf diese 
Weise konnte in diese Röhre keine Feuchtigkeit eintre- 
ten; zur Vorsicht bedeckte man noch sogar das Ende der 
Röhre D mit etwas Kautsehuck. 

der A wohl mit trockner ge- 
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füllt worden, nahm man das während der Austrocknung 
in die Tubulatur 2 gesteckte verschlossene Röhrenstück 
fort, und befestigte in derselben Tubulatur mittelst Kaut- 
schuck die Capillarréhre DE, so dafs sie mit ihrem 
Ende gegen das Ende der Röhre BC stiefs, und in dem 
kleinen dreiarmigen Kupferrohr keine anderen Leeren 
waren, als die Caliber der eingeschobenen Thermome- 
terröhren. Bei anderen Malen befestigte man die Röhre 
DE wittelst Kitt in der Tubulatur. 

Man öffnet den Hahn K. Das abfliefsende Queck- 
silber wird in der Röhre EFG ersetzt durch die durch 
den Trocken- Apparat gegangene Luft. Man läfst das 
Quecksilber abfliefsen, bis dessen Niveau im Rohre FG 
mit dem Strich & zusammenfällt. Das Niveau des’Queck- 
silbers ist übrigens gleich in beiden Röhren, da beide 
mit der freien Luft gemeinschaften. 

Man löst nun den Trocken- Apparat ab, und ver- 
schliefst vor der Lampe die Spitze p der Röhre op. 
Zugleich schreibt man den Barometerstand auf. 

Man entfernt den Ofen, welcher das Wasser im 
Blechgefäfs im Sieden hielt. Damit der Ballon schnel- 
ler erkalte, läfst man das warme Wasser durch den Hahn 
R ab, nimmt den Deckel abcdefgh fort und gielst 
mehrmals kaltes Wasser in das Gefäfs. Nun umgiebt 
man den Ballon 4 vollständig mit zerstofsenem Eise, wel- 
ches man durch ein auf dem Rand cd des Gefäfses be- 
festigtes Stück Leinwand hält. 

Durch die Erkaltung zieht sich die Luft zusammen, 
und das Quecksilber steigt in der Röhre GF; allein man 
erhält es in gleichem Niveau mit @, indem man durch 
den Hahn K Quecksilber abfliefsen läfst. 

Sobald man sicher ist, dafs die Laft des Ballons .4 
die Temperatur des schmelzenden Eises angenommen hat, 
zeichnet man den Barometerstand H’ auf, und mifst mit- 
telst des Kathetometers den Niveau-Unterschied a f=A’. 
So hat man denn zur 
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der Ausdehnung der Luft; allein man kann eine zweite 
Bestimmung auf folgende Weise erhalten. 

Man steckt die geschlossene Spitze p auf's Neue in 
den Trocken-Apparat, macht diesen mehrmals luftleer, 
um gewifs zu seyn, dafs er mit trockner Luft gefüllt sey, 
und bricht dann die Spitze p ab. Das Quecksilber sinkt 
dann in der Röhre FG; allein man erhält es auf «, in- 
dem man Quecksilber durch die Röhre JJ schüttet. 

Nach Verlauf einer gewissen Zeit verschliefst man 
aufs Neue die Spitze p vor dem Löthrohr und zeichnet 
den Barometerstand A” auf. Nun nimmt man das Eis 
fort, legt den Deckel abcd wieder auf das Blechgefafs 
und bringt das in diesem Gefäfse befindliche Wasser aber- 
mals zum Sieden. Durch Einschütten von Quecksilber 
in die Röhre JJ erhält man das Niveau desselben in 
der Röhre FG auf a. Wenn der Ballon ungefähr eine 
Stunde im siedenden Wasser gewesen ist, zeichnet man 
den Barometerstand H” auf, und mifst den Niveau-Un- 
terschied ay==h” beider Quecksilbersäulen. 

Bei Berechnung des Versuchs ist nöthig das kleine 
Luftvolum zu berücksichtigen, welches beständig die Tem- 
peratur der Umgebung behält. Zu dem Ende mufs man 
das Verhältnifs dieses Volums zum Volum des Ballons 
A kennen. Diefs letztere Volum wurde durch Aichung 
mit destillirtem Wasser bestimmt, und das Volum # der 
in den Thermometerröhren BC, DEF, op, so wie in 
dem Theil Fa des weiteren Rohrs enthaltenen Luft durch 
Aichung mit Quecksilber ausgemessen. So hatte man: 
Quecksilber zur Füllung von /==9889,9 Grm. 

ear hale - - o= 2685 - 


N Er 


p= 0,002715. 


Den Ausdehnungscoéfficienten der Kugel A konnte 
ich nicht direct bestimmen; dazu hätte in ihr eine Queck- 
silbermasse von 9 bis 10 Kilogramm ausgekocht werden 
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müssen, und das schien mir eine etwas mifsliche Ope- 
ration zu seyn. Ich nahm daher für diesen Coéfficien- 
ten die Zahl 0,0233 an, d. h. das Mittel aus den Zah- 
len, die für die beiden zur zweiten Versuchsreihe an- 
gewandten Ballone gefunden wurden. Diese Ballone 
waren aus derselben Glashütte und von derselben Glas- 
sorte. 

Die Temperaturen £, 2’, 2", £”" des kleinen Lufivo- 
lums ¢ wurden durch das kleine Thermometer 7" gege- 
ben, die der Quecksilbersäulen durch das: Thermometer 
T, dessen cylindrischer Behälter gleichen Durchmesser 
wie die Röhren JJ und FG hatte. 

Der ersten Periode des Versuchs kommt folgende 
Formel zu: 


l+eaT= (1+5T)H 
der zweiten diese: iis 
)CH”+h") 


in welchen Formeln ¢==2' und ¢” =?” angenommen ist. 
Durch dieses Verfahren wurden nun folgende Zah- 
len erhalten: 


Erste Periode, 
1 747,83199° 25 14°,0| 
2 17422799 ‚34| 13 ‚9| 744 ,25)198,56)13 ‚011,36710 
3 1747,97|99 13 748 ‚521198,76112 ‚511,36662 
Mittel 1,36655. 
if Zweite Periode. 
| a”. | 0”. 1-100 u. 
1 1747,3014°,2 46,45) 99° ,50/270,28115°,111,3668; 
2 1744,59113 ‚1 | 745,27) 99 ‚45i267,59115 ‚611,36674 
3 ra8,72lı2 .9 | 749,19] 99 {59126959113 .911,36580 


Mittel 1,36645. 
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Das Mittel aus den sechs Bestimmungen: ist mithin 
1,3665. 

Bei dem vierten Verfahren wird die Ausdehnung der 
Luft unter sehr verschiedenem Drucke bestimmt. Es be- 
fand sich nämlich die Luft in der ersten Periode eines 
jeden Versuchs bei 0° nur unter dem Druck von 0",550, 
und, bei 100°, unter dem atmosphärischen Druck 0,760, 
in der zweiten Periode befand sie sich, bei 0°, unter 
dem atmosphärischen Druck 0”,760, und, bei 100°, un- 
ter etwa dem Druck 1°,040. Da die Versuche keinen 
Unterschied zwischen den in beiden Perioden erhaltenen 
Zahlen zeigen, so mufs man daraus schliefsen, dafs trockne 
Luft, zwischen diesen Druckgränzen, einen nahezu con- 
stanten Ausdehnungscoéfficienten besitzt. 

Es ist sehr leicht, den Apparat so einzurichten, dafs 
er zum Studium der Ausdehnung der Luft unter gröfse- 
rem Druck dienen kann. Dazu braucht man nur der 
Röhre EFGH, von einem gewissen Punkte ö an bis 
nach Hf eine gröfsere Weite zu geben (Fig. 3 Taf. V), 
die Spitze p zu verschliefsen im Moment, da die Kugel 
so wie die Röhre EH bis H mit trockner Luft gefüllt, 
und dann Quecksilber in die Röhre IJ zu giefsen, bis 
dessen Kuppe mit a in der Röhre EG in Niveau kommt, 
während die Kugel mit schmelzendem Eise umgeben ist. 
Das Quecksilber steigt alsdann in der Röhre JJ um eine 
gewisse Gröfse h, so dafs das Volum des Gases sich bei 
0° unter dem Druck H-+-A befindet. Nachdem der Bal- 
Jon auf 100° gebracht ist, mufs man, um das Niveau 
des Quecksilbers der Röhre FG auf @ zu erhalten, eine 
neue Menge Quecksilber in die Röhre JJ gielsen; dar- 
aus entsteht ein Niveau-Unterschied A’ und in Folge 
defs für das Gas bei 100° der Druck H-+-h’. Die Hö- 
hen A und A’ sind desto beträchtlicher, als die Räum- 
lichkeit der Röhre ö H gröfser ist in Bezug auf die 
Räumlichkeit der Kugel. Man wird weiterhin einige 
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nach diesem abgeänderten Verfahren angestellte Versuche 
finden ' ). 


1) Ich habe auch einige Versuche gemacht, den Ausdehnungscoéificient 
der Luft nach dem Gay-Lussac’schen Verfahren zu bestimmen. 
Das Verfahren bestelit bekanntlich darin, dafs man in einem wirkli- 
chen Thermometer die Ausdehnung trockner Luft beobachtet, welche 
von der äufseren Luft durch ein Säulchen Quecksilber getrennt ist. 

Die Thermometerröhre war kalibrirt und darauf mit gröfster 
Sorgfalt getheilt. Sie hielt 2™™,7 innerem Durchmesser und 600 Ab- 
theilungen auf einer Länge von 558 Mm.. Man füllte diefs Thermo- 
meter zunächst mit Quecksilber, das: man in dem Behälter und der 
Röhre mehrmals auskochte, dann umgab man es ganz mit Eis und 
zeichnete den Punkt der Skale auf, wo das Quecksilber stehen blieb. 
Man liefs eine Portion des Quecksilbers heraus, wägte es, brachte 
das Thermometer abermals in Eis und zeichnete den Stand der Säule 
an der Skale auf. Diese Operation, an verschiedenen Stellen der 
Skale mehrmals wiederholt, gab folgende Resultate. 

Quecksilber bei 0° ewischen : Ay 

375,8 Th. und 602,0 Th. =226,2 Th. 6,629 Grm. 

- - 3758 - =2728 - 7,9945 - 
509 - - 4990 - =4481 - 13,128 - 3 

Hieraus ergiebt sich für das Gewicht Quecksilber bei 0°, wel- 

ches eine Abtheilung füllt: 

im ersten Zwischenraum 0,029306 


zweiten - - 0,029305 
- dritten - - 0,029297 j 
Mittel 0,029303, 3 


Die grofse Uebereinstimmung in diesen Zahlen beweist genug- 
sam die Genauigkeit der Theilung. 

Das Quecksilber, welches bei 0° die Kugel und den Theil des 
Stiels bis zur Abtheilung 50,9 füllte, wog 27er. 916. 

Nach vollständiger Fortschaffung des Quecksilbers aus dem Ap- 
parat wurde dieser mittelst Kautschuck angefügt an eine U-förmige 
Röhre, die Bimstein mit Schwefelsäure benäfst enthielt; dann wurde 
das Thermometerrohr unter Erhitzung mittelst einiger Kohlen oft aus- 
gepumpt. Am Ende dieses Rohrs sals ein Stück eines weiteren Rohrs, 
in welchem ein Tröpfchen Quecksilber, welches späterhin als Zeiger 
dienen sollte. Nach Füllung des Apparats mit trockner Läft versetzte 
man die Kugel in solche Temperatur, dafs das in die Röhre eintre- 
tende Quecksilbertröpichen an einer zweckdienlichen Stelle stehen blieb, 
wenn man das Thermometer in schmelzendes Eis tauchte. 

Ich will die ziemlich zahlreichen Versuche, die ich nach. diesem 
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Er < Die vier beschriebenen Versuchsreihen gaben also 
folgende Mittelwerthe : 


f 


Erste Reihe 136623 
1366500 


D. h. ungefähr 1,3665. 
Mithin schlage ich vor als Ausdehnungscoéfficient 
für jeden Centigrad zwischen den beiden festen Punkten 


des Thermometers anzunehmen die Zahl: 
0,003665 '). 


« Verfahren angestellt habe, nicht ausfährlich angeben, sondern blofs 
bemerken, dafs es mir nicht gelang, constante Zahlen zu erhalten. 
Einen sehr merklichen Einfluls auf die Stellung des Zeigers hat es, 
wie und wo man die Thermometerröhre erschüttert. Die Verschiebung 
des Zeigers scheint sogar von der Schnelligkeit der Temperaturver- 
änderungen bedingt, was anzuzeigen scheint, dafs der Zeiger die Röhre 
nicht vollkommen schliefst, und das kann nach dem zuvor, $. 398, 
Gesagten nicht auffallend erscheinen. Was mich in dieser Meinung be- 
stärkt, ist: dafs der Zeiger bei mehren Versuchen nicht auf denselben 


Br Punkt zurückkam, wenn das Thermometer in Eis getaucht wurde, 
a und in der Zwischenzeit bis zum Siedpunkt des Wassers erhitzt wor- 
den war. 
A So blieb bei einem Versuch, bei Eintauchung des Thermometers 
‘0 in Eis, der Zeiger stehen auf 152,7 Th. 


in siedendem WVasser auf 534,5 Th., abermals in Eis auf 1545 - 
“und dennoch hatte sich der Barometerstand nicht merklich geändert. 
Bei einem andern Versuch verblieb, vor der Eintauchung des 
Instruments in siedendes Wasser, der Zeiger im Eise 
stehen auf 66,5 Th. 
nach der Erhitzung auf 66,0 - 
Das Barometer hatte seinen Stand in der Zwischenzeit nicht merk- 
lich geändert; allein die Aenderung hätte einen entgegengesetzten aus- 
üben müssen, 
Wie dem auch sey: ich gebe hier einige der nach dieser Me- 
thode erhaltenen Zahlen: 
1,3641 ; 1,3626 ; 1,3635 ; 1,3647 ; 1,3552. 
Merkwördigerweise sind ‘dh diese Zahlen kleiner als die nach den 
andern Methoden erhaltenen. 


1) Hr. Babinet machte mir bemerklich, dafs der Ausdehnungscoäffi- 
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Wir wollen nun alle in die Berechnung der Versu- 
che eingehenden Data erörtern, um den Fehler, welchen 
jedes mit sich führen könnte, zu beurtheilen. Die Forme a 
P'(14+0T)H 
(P’—P)(H'—hy 
welche den beiden ersten Reihen entspricht, enthält die 
Quecksilbergewichte P und P’, welche sich mit einer 


fast absoluten Genauigkeit bestimmen lassen. Der Factor 


l+eaT= 


P-P kann also, von seiner experimentellen Bestim- 


mung herrührend, keinen merklichen Fehler mit sich 
bringen. 

"Der Factor 1-+8T hängt von der Ausdehnung des 
Glases ab. Diese Ausdehnung wurde, wie man gable; 
bei jedem Apparate durch directs Versuche bestimmt, 
und kann für strenge richtig gehalten werden. Da sie 
überdiefs sehr klein ist, so kann ein beträchtlicher Feh- 
ler in diesem Coéfficient keinen merklichen Einflufs auf 
den Werth des Ausdehnungscoéfficienten der Luft aus- 
üben. 

Der Ausdehnungscoéfficient des Glases ist bestimmt 
in Function des Ausdehnungscoéfficient des Quecksilbers; 
für letzteren nahm ich den von Dulong und Petit ge- 
fundenen Werth ars = 0,01802. Unglücklicherweise 
herrscht über diesen Werth eine kleine Unsicherheit. 
Dulong und Petit haben nämlich in ihrer Abhandlung 
nur folgende Werthe für die Ausdehnung des Quecksil- 
bers gegeben: 

für jeden Grad zwischen 0° und 100° „45 

- - - - 0 und 200 Harz 

- - - - 0 und 300) „u 

Die Temperaturen sind hiebei, wie es die berühm- 


cient der Luft, wenn man für ihn die Zahl 0,36666 . . . annimmt 
durch den sehr einfachen Bruch 3} dargestellt wird, was zu Rech- . 
nungen schr bequem ist. 


Poggendorfi’s Annal. Bd, LV. 
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ten Physiker ausdriicklich sagen, in Graden des Luftthermo- 
meters unter Annahme einer Ausdehnung =0,375 gegeben. 
Wenn aber dieser Coéfficient unrichtig ist, wenn man die 
Zahl 0,3665 annehmen mufs, so ändern sich die Tempe- 
raturintervalle merklich, und die Temperatur 100° bei Du- 
long wird 102°,7, so dafs der Coéfficient = um etwa 
30 zu grofs seyn würde '). 

Indefs ist möglich, dafs der von Dulong und Pe- 
tit gegebene Coéfficient der Ausdehnung des Quecksil- 
bers zwischen 0° und 100° der ist, den sie direct durch 
ihre Versuche vom schmelzenden Eise an bis zum sie- 
denden Wasser fanden, ohne ihn aus ihrer Interpola- 
tionsformel abzuleiten. In diesem Fall wäre er nicht mit 
demselben Fehler behaftet wie der zwischen 0° und 200° 
und .der zwischen 0° und 300°. Wie dem auch sey: 
neue Versuche allein können diesen Punkt entscheiden. 

Für diesen Augenblick interessirt es uns nur zu sehen, 
welchen Unterschied diefs in unseren Ausdehnungscoél- 
ficienten hervorbringen konnte. Gesetzt der Coéfficient 
der wahren Ausdehnung des Quecksilbers zwischen 0° 
und 100° sey um „'„ zu grofs, so wird der Ausdehnungs- 
coéfficient des Glases um etwa ;', zu grofs seyn. Statt 
der Zahl 1,0026 hätte man also im Zähler die Zahl 1,0024, 
die um +5255 kleiner ist als die erste. Dadurch würde 
die Zahl 1,3665 um +525, kleiner, d. h. zu 1,3662. Diese 
Aenderung übte also nur auf die vierte Decimalstelle ei- 
nen Einflufs aus; übrigens ist sie eine Correction, die sich 
leicht an allen meinen Zahlen anbringen lälst. 


Der Factor nm welcher die Barometermessun- 


gen einschliefst, ist am meisten Beobachtungsfehlern ausge- 
seizt. Physiker, die Gelegenheit gehabt, viele Barometer, 
beobachtungen zu machen, wissen, wie milslich diese Beob- 

1]) Schon Poggendorff hat in seinen Annalen, Bd. XLI S, 467, diese 


Bemerkung gemacht. 
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achtungen sind, wenn man die letzte Genauigkeit errei- 
chen will. Ich fürchte nicht zu übertreiben, wenn ich 
behaupte, dafs man bei einer Barometermessung für nicht 
mehr als ,'; Millimeter einstehen kann, wie genau übri- 
gens die Mefsapparate seyn mögen. Die ‘Schwierigkeit 
rührt daher, dafs der atmosphärische Druck unaufhörlich 
schwankt, diese Schwankung aber unmittelbar vom Ba- 
rometer meistens nur durch eine Aenderung in der Form 
des Meniskus angegeben wird, und die Veränderungen 
geschehen nicht continuirlich, sondern stofsweise. Zur 
Vermeidung dieses Uebelstandes hat man empfohlen, vor 
jeder Beobachtung das Barometer zu’ erschiittern, die 
Quecksilbersäule schwingen zu lassen; aber offenbar ge- 
lingt es nicht, auf diese Weise die Fehlerquelle  voll- 
ständig zu vermeiden. 

Jede der Messungen A, H', h ist einem gleichen 
Fehler e ausgesetzt. Um das Maximum der Abweichung 
der partiellen Versuche zu ermitteln, wollen wir anneh- 
men, die bei 7, H', A gemachten Fehler seyen von 
solchem Zeichen, dafs sie den grölsten Unterschied im 
Endresultat hervorbringen. Wir wollen also annehmen, 


H 
H'—h’ 
gegeben habe. Der 


dafs die Beobachtung, statt des richtigen Factors 


H+: 


Fehler wird alsdaun vorgestellt durch 


den fehlerhaften 


H+h H 
oder: 
e(2H+H'—h) 
(1 —h)( H'—h—22)’ 


wenn man im Nenner 2¢ gegen = baile 
So wird dann der Werth von 1+«T: 
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Gesetzt es seyen: 


H=H'=760™ , h=190™, 
so haben wir fiir den letzteren Factor: in ee 


oder 760"",0-+- &.3,67. 
Wenn e=("=1, so wird für 760"°,0 der totale 

100,000° 

Diefs giebt für die bei den Versuchen allein aus die- 
ser Fehlerquelle mögliche gesammte Abweichung 155600: 

Mithin ist ersichtlich, dafs in der Annahme, man 
könne bei den Barometerbeobachtungen für nicht mehr 
als ;'; Millim. einstehen, die Bestimmungen der Ausdeh- 
nung der Luft wegen dieser Fehlerquelle’ allein einem 
Maximum der Abweichung von etwa +y'55 ausgesetzt sind. 
Man wird bemerken, dafs diefs ungefähr der gröfste Un- 
terschied in meinen Resultaten ist. 

Soll der Ausdehnungscoéfficient der Luft bis zur drit- 
ten Decimale genau seyn, so mufs der ihn liefernde Ver- 
such keinen grölseren Fehler als „z'5u einschliefsen. Der 
directe Versuch sagt uns nämlich nicht, dafs 1000 Theile 
Luft sich von 0° bis 100° um 366 Theile ausdehnen, 
was eine Genauigkeit von blofs +4, ausmachen würde, 
sondern, dafs 1000 Th. Luft, von 0° bis 100° erwärmt, 
zu 1366 werden, was eine Genauigkeit von 7;',, aus- 
macht. 

Die für die beiden letzten Reihen gültigen Formeln 
bringen offenbar dieselben Fehlerquellen mit sich. Der 
bei Messung der Barometerstände mögliche Fehler ist 
wahrscheinlich sogar noch gröfser beim Apparat der drit- 
ten Reihe, weil die Röhren enger sind, und deshalb eine 
gröfsere Veränderlichkeit in der Capillardepression dar- 
bieten. 

Es giebt aber in diesen beiden Verfahrungsarten eine 
andere Quelle der Unsicherheit, die in beiden ersten nicht 


Fehler hervorgehen: 0"",367, d. h. 
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vorhanden ist. Sie liegt in der Bestimmung der Tem- 
peratur des Luftvolums, welches nicht erhitzt wird. Der 
daraus entspringende Fehler könnte sehr bedeutend seyn, 
wenn diefs Volum einen etwas beträchtlichen Theil von 
demjenigen ausmachte, welches auf feste Temperaturen 
gebracht wird. Bei meinen Versuchen ist es ganz zu 
vernachlässigen, weil ich es so einrichtete, dafs das nicht 
erwärmte Luftvolum immer nur ein äufserst kleiner Theil 
des gesammten Volums war. 

Die Temperatur 7’ wurde aus dem während des Sie- 
dens beobachteten Barometerstand berechnet. Zu dieser 
Rechnung habe ich angenommen, dafs eine Veränderung 
von 1° im Siedpunkt des Wassers einem Druckunter- 
schied von 26™",7 entspreche. Es ist die Zahl, welche 
die neuerlich von Hrn. Biot berechneten Tafeln der 
Spannkraft des Wasserdampfs geben. Es scheint mir 
genauer, diese Angabe zu gebrauchen, als die Zahlen zu 
nehmen, welche verschiedene Physiker durch Beobach- 
tung der Siedtemperatur des Wassers unter verschiede- 
nem Barometerdruck gefunden haben. Diese Beobach- 
tungen haben keine grofse Genauigkeit, weil sie oft an 
ziemlich auseinanderliegenden Tagen angestellt wurden, 
und es wahrscheinlich ist, dafs das Instrument in der 
Zwischenzeit schon merkliche Veränderungen durch Ver- 
rückung seiner festen Punkte erlitten hatte. 

Damit diese Versuche unzweifelhafte Resultate gä- 
ben, miifste man den Siedpunkt des Wassers unter ver- 
schiedenem Druck zu sehr nahe zusammenliegenden Zei- 
ten beobachten, z. B. in einem Apparat, wo man den 
Druck nach Belieben abindern kann, wie in dem des 
Hrn. Tabarie. Man könnte selbst eine Reihe von Beob- 
achtungen wachen, indem man einen Berg bestiege und 
dabei das Thermometer fortwährend im Sieden erhielte, 
um die Verschiebung der festen Punkte möglichst zu ver- 
hüten. 

Wie dem auch sey: die von mir angenommene Zahl 
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mufs der Wahrheit sehr nahe kommen, und der daraus 
fiir den Ausdehnungscoéfficienten der Luft entspringende 
Fehler ganz unmerklich seyn. 

Meine Barometerbeobachtungen sind an einem F or- 
tin’schen Gefäfsbarometer gemacht, das sorgfältig mit dem, 
wegen der Capillardepression berichtigten, Barometer der 
Pariser Sternwarte verglichen worden. Alle meine Beob- 
achtungen sind durch Rechnung auf letzteres Instrument 
zurückgeführt. 

Uebrigens würde ein kleiner constanter Unterschied 
in den absoluten Werthen aller Barometerstände keinen 
merklichen Einflufs auf den Ausdehnungscoéfficienten der 
Luft ausgeübt haben, da es sich hier nur um Ermittlung 
der Temperatur des Dampfes handelt, und dessen Ein- 
fluls ist hier ganz unmerklich. eig 
Zweiter Theil. Ueber die Ausdehnung einiger anderen Gase. 


Da sich der früher angenommene Coéfficient der 
Ausdehnung der Luft um „'- unrichtig befand, so kann 
man es offenbar nicht mehr als bewiesen ansehen, dafs 
alle Gase gleichen Ausdehnungscoéfficienten besitzen. 
Neue Versuche sind nöthig, um zu entscheiden, ob die- 
ses Gesetz streng richtig oder nur angenähert sey. 

Ich habe Versuche angestellt mit Stickstoff, Was- 
serstoff, Kohlenoxyd, Kohlensäure, schwefliger Säure, 
Cyan, Stickstoffoxydul, Chlorwasserstoff und Ammoniak. 
Die meisten dieser Versuche wurden nach dem Verfahren 
II, einige nach dem Verfahren IV unternommen. 

Ich mufs zunächst Einiges darüber sagen, wie ich 
verfuhr, wenn ich das Verfahren II befolgte. Nachdem 
der Ballon war in dem Siedgefafs aufgehängt und mit 
dem Trocken-Apparat verbunden worden, wurde er oft- 
mals ausgepumpt und langsam wieder mit Luft gefüllt, 
um ihn wohl auszutrocknen; dann kniipfte man an die 
zweite Tubulatur der Pumpe den zur Entwicklung des 
Gases dienenden Apparat. Aus diesem Apparat liefs wan 
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das Gas, in dem Maafse als es sich entwickelte, durch 
allmäliges Oeffnen des Hahns in den zuvor luftleer ge- 
machten Ballon strömen, wobei man den Gang der Ope- 
ration nach einem Sicherheitsrohr beurtheilte, welches 
sich an einer Stelle des Entwicklungsapparats befand. 
Sobald der Ballon mit Gas gefüllt war, pumpte man ihn 
aus, liefs das Gas abermals einströmen, und wiederholte 
diefs vier oder fünf Mal. _Uebrigens verfuhr man wie 
S. 403 gesagt. 

Zu diesen Versuchen benutzte ich den Ballon VI 
(S. 407), und zwei neue Ballone VII und VIII, für wel- 
a ich folgende Angaben erhielt: 


Ballon VII. = Ballon VIII. ‘ede 

H = 753"",62 752.68 
T= 99°,76 

258 Fock 

woraus: 

100 0002291 000238 


Die nach dieser Methode fiir verschiedene Gase erhal- 
tenen Resultate stelle id in folgender Tafel zusammen : 


38 


1 5 ‘ OS‘6F | | 91'6GL | (ITA) 
Z6LOE'I | ZZFGI | 9S'SCL | (TIA) (9 
LOZL | | LL‘SFL | KIA) 
£169E'1 | | O9'FFL | 
186981 | LLIGL | | 
| LUGS | IZ FET | COKGL | KIA) (¢ 
989981 | | 17708 | C6L9L | 18°192 |(ITA) 
LF99ET | | 67°L61 | 91'192 | 16°L9L KIA) pÄxousjyoy 
| 799981 | | | #719, | 
LL99E 1 O'OSZF | 919 | GO'FGT | | 
789981 | | FO'SGI | | Ka) 
769981 | F O'USZF | | 66'861 | FI'9GL | 
899€ | O0SZF | | er/gsı | Sz‘coL | EL‘coL 
989981 | 91'761 | | LS‘I9L |(TA) 
| | GS'E61 | | GI'09L (IA) (I 
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8) Schweflige Säure (VI)| 757,16 | 756,71 


9) Chlorwasserstoff (VII)| 763,03 | 759,30 


10) Ammoniak 
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Ich werde ein Paar Worte über die Bereitungsweise 
der Gase hinzufügen: 

1) Stickstoff. — Diels Gas wurde erhalten, indem 
man der Luft durch Hinleiten über Kupferdrehspähne '), 
die in einem Glasrohre glühten, den Sauerstoff entzog. 
Die Röhre stand in Gemeinschaft mit der Tubulatur der 
Pumpe. Nachdem der Ballon luftleer gemacht worden, 
öffnete man nach und nach den Hahn; die über das glü- 
hende Kupfer fortstreichende Luft verlor ihren Sauer- 
stoff und setzte hierauf ihre Feuchtigkeit in dem Trok- 
ken-Apparat ab. 

2) Sauerstoff. — Ich habe mehre Versuche mit 
Sauerstoffgas gemacht, aber dabei so abweichende Re- 
sultate erhalten, dafs es unmöglich war, daraus ein Re- 
sultat zu ziehen. Das Quecksilber kann, selbst eine ziem- 
lich kurze Zeit, nicht mit Sauerstoffgas in Berührung ge- 
lassen werden, ohne eine geringe Menge dieses Gases 
zu absorbiren. Auf seiner Oberfläche zeigen sich bald 
Anzeigen von Oxydation, und es läfst Spuren auf dem 
Glase zurück. 

Dieselbe Erscheinung zeigt das Quecksilber in Be- 
rührung mit der Luft; allein die Veränderung ist lang- 
samer, und es bedarf mehrer Wochen, damit sie sicht- 
bar werde. 

Der Sauerstoff war durch-Glühen von chlorsau- 
rem Kali bereitet. 

3) Wasserstoff. — Diefs Gas ward durch Auflö- 

sung von Zink in verdünnter Schwefelsäure bereitet. Ehe 

es in die Pumpe und den Trockenapparat gelangte, durch- 
strich es zwei, ein Meter lange Röhren, voll mit Kali- 
 lauge benäfster Bimsteinstücke, und eine dritte Röhre, 
voll mit einer Lösung von schwefelsaurem Silberoxyd be- 
näfster Bimsteinstiicke. Das Gas war ganz geruchlos. 
Die Einschaltung der beiden Röhren, die Bimstein mit 


1) Die Kupferspähne waren erst durch Rösten an der Luft oxydirt und 
darauf durch einen Strom Wasserstoff reducirt. 
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Kalilauge enthielten, war nothwendig, um die kleine Menge 
von öligem riechenden Dampf zuriickzahalten, den das 
Wasserstoffgas immer in hinlänglicher Menge mitschleppt 
um merklich in seiner Ausdehnung geändert zu werden. 
Bei einem Versuch, wo das Wasserstoffgas blofs eine 
mit Wasser gefüllte Waschflasche, durchstrich, fand ich 
für seinen Ausdehnungscoäfficienten die Zahl 0,3686. Ein 
zweiter Versuch, bei dem die Waschflasche Kalilauge 
enthielt, gab die Zahl 0,3679. 

4) Kohlenoxyd. — Bereitet durch Zersetzung von 
Oxalsäure mittelst concentrirter Schwefelsäure. Um das 
Gas von der Kohlensäure zu befreien, wurde es erstlich 
durch eine Flasche mit Aetzlauge geleitet, dann durch 
eine Röhre voll mit Aetzlauge getränkten Bimsteins. Von 
da ging es in den Trocken- Apparat. 

5) Kohlensäure. — Erhalten aus weilsem Marmor 
mittelst verdünnter Chlorwasserstoffsäure. Das Gas durch- 
strich eine mit Wasser gefüllte Waschflasche und ging 
von da in den Trocken- Apparat. 

6) Cyan. — Bereitet durch Zersetzung von Cyan- 
quecksilber mittelst Erhitzung in einer kleinen Glasre- 
torte. Es ging durch eine mit concentrirter Schwefel- 
säure gefüllte und mit einem Sicherheitsrohr versehene 
Flasche, die zur Regulirung der Hineinleitung des Gases 
diente. 

7) Stickstoffoxydul, — Bereitet durch Erhitzung 
von salpetersaurem Ammoniak in einer Retorte. Es durch- 
strich, bevor es in den Trocken-Apparat gelangte, eine 
Flasche mit einer Lösung von schwefelsaurem Eisen- 
oxydul. 

8) Schweflige Säure. — Dargestellt durch Erhitzung 
von Quecksilber mit concentrirter Schwefelsäure. Das 
Gas ging durch eine mit concentrirter Schwefelsäure ge- 
füllte Waschflasche, dann in den Trocken- Apparat. 

9) Chlorwasserstoff. — Erhalten durch Zersetzung 
von Kochsalz mit concentrirter Schwefelsäure. Das Gas 


= 
575 
| 
h 
| 
q 
1 
hi 
4 


576 


ging durch eine mit concentrirter Schwefelsäure gefüllte 


Flasche, darauf durch zwei Röhren mit geschwefelsäuer- 
tem Binstein. 
Die Versuche mit dem Chlorwasserstoffgas boten 


nichts besonderes dar. Das Quecksilber behielt seinen 


Glanz. Dennoch konnte ich den erhaltenen Resultaten 


_ Richt ganz trauen. Das Quecksilber schien zwar von 


vat 


dehnungscoéfficienten. 


dem Chlorwasserstoffgas allein nicht angegriffen zu wer- 
den; allein es wurde es schnell, so wie diesem Gase 
Sauerstoff beigemengt war. Nun begreift man leicht, dafs 
einige Tausendstel Luft, dem Chlorwasserstoffgas im Bal- 
lon beigemengt, hinreichen werden, um eine sehr merk- 
liche Absorption des Gases zu bewirken, und folglich 
die Ausdehnung zu stören. 

10) Ammoniakgas. — Bereitet durch gelindes Er- 
wärmen einer concentrirten wäfsrigen Auflösung des Ga- 
ses, Es durchstrich eine ein Meter lange Röhre voll 
gröblich zerstofsenen Aetzkalis, 

Das Ammoniakgas gab mir die abweichendsten Zah- 
len. Das Quecksilber schien auf seiner Oberfläche stark 
verändert zu werden; es zog Fäden (il faisait la queue); 
offenbar hatte es Gas absorbirt; allein es war mir unmög- 
lich die stattgefundene chemische Reaction aufzuklären. 

Je nachdem das Gas mehr oder weniger lang über 
Quecksilber gestanden hatte, erhielt ich successiv die Zah- 
len 0,370 ; 0,371 ; 0,373. 

Aus der vorstehenden Tafel ersieht man, dafs Stick- 
stoff, Wasserstoff und Kohlenoxyd so gut wie gleiche 
Ausdehnungscoéfficienten mit der Luft besitzen, wenig- 
steis unter den bei den Versuchen obwaltenden Umstän- 
den, d.h. wenn die Gase sich bei Siedhitze des Wassers 
unter dem Druck der Atmosphäre und beim Schmelzpunkt 
des Eises unter dem Druck von etwa 550 Millim. Queck- 
silber befinden. 

Kohlensäure, Stickstoffoxydul und Cyan zeigten da- 
gegen unter denselben Umständen einen stärkeren Aus- 


25 
& 
= 4 
q 
> 


57 


Schwefligsaures Gas gab etwas stärkere Zahlen als 
die ersten Gase; allein der Unterschied ist so gering, dafs 
man nicht weifs, ob er nicht den unvermeidlichen Beob- 
achtungsfehlern zugeschrieben werden mufs, 

Vom Chlorwasserstoffgas will ich nicht sprechen, da 
ich die mit diesem erhaltenen Zahlen für etwas unsicher 
halte. 

Meine Versuche scheinen demnach zu beweisen, dafs 
die Gase, unter gleichen Umständen, nicht genau den- 
selben Ausdehnungscoéfficienten besitzen. Bei den von 
mir untersuchten Gasen und unter den bei den Versu- 
chen obwaltenden Umständen schwankt dieser Coéfficient 
von 0,3665 bis 0,3685. 

Diese Schwankung kann nicht dem Umstand_zuge- 
schrieben werden, dafs diese Gase sich bei der Tempe- 
ratur des schmelzenden Eises und unter dem Druck 0,550 
ihren Liquefactionspunkt nahe befinden. Denn die schwef- 
lige Säure, die unter allen Gasen am leichtesten flüssig 
wird, hat dennoch einen kleineren Ausdehnungscoéffi- 
cienten als die Kohlensäure, welche bei 0° noch um 90 
Grad von ihrem Liquefactionspunkt entfernt ist. 

Die Aenderung, die man an einem der schönsten 
Gesetze der Physik anbringen müfste, schien mir zu ge- 
wichtig, als dafs ich nicht hätte suchen sollen, sie durch 
andere Experimente zu unterstützen. 

Ich begann damit, mehre Bestimmungen nach dem 
Verfahren IV zu machen, unter genauer Anwendung des- 
selben Apparats, der bei der Luft gebraucht worden. 

Mit der Kohlensäure erhielt ich folgende Resultate: _ 
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Erste Periode. 
eat | 


H. | T. | | H. | a. | | 14100. 
13%4 13° ,071,36831 
12 ,9/758,02/202,55)11 ‚7]1,36857 
Mittel 1,36844. 
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Zweite Periode. 


Er ‘ [14-100 «. 
99° 951275,67|14°,8]1,36846 
99 '97 275,51/14 ‚111,36866 
Mittel 1,36856, 


Diese Versuche geben fast dieselbe Zahl, wie nach 


758.17 117,8 
758,47|11 8 


758, 50 
759,10 


dem Verfahren II gefunden wurde. 


Ein Versuch mit Stickstoff gab Folgendes: 


Erste Periode. 


717,0399°52| 4°,2 
2 Zweite Periode. 
| t”. | A". | 7": 1.2”, 12”. 

747,12| 3°,6 [748,19 
Mitiel 1,36749 


Das Mittel aus den zuvor angeführten und nach dem 
Verfahren Il angestellten Versuchen ist = 1,36763. 

Die schweflige Säure gab, wie wir gesehen, mittelst 
des Verfahrens II beinahe denselben Ausdehnungscoéffi- 
cienten wie die Luft. Ich wollte nun sehen, ob dieser 
Coöificient gröfser würde, wenn man bedeutendere Drucke 
anwendete. Ein Veruch nach Verfahren IV gab: 


Erste Periode. 4 


712,08199°,33| 


6 
Zweite Periode. 

|”. T”. | A”. | 2” 11-#100 0. 
742,49} 5°,3 [742,85 | 
Die in der ersten Periode des Versuchs erhaltene 

Zahl ist identisch mit der, welche die Versuche nach 

dem Verfahren II lieferten, während die zweite Periode, 


9°, 


_ d. h. die unter stärkerem Druck erhaltene, bedeutend grö- 


[ser ist. 
Bei. Anstellung eines zweiten Versuchs wurde das 
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Gas, als es bei 0° war, einem etwas stärkeren Druck 
als der atmosphärische unterworfen. Der Ballon war mit 
Eis umhiillt, und das Seitenrohr mit dem die schweflige 
Säure entwickelnden Gefäfs verbunden, als man durch 
Oeffnen des Hahns das Quecksilber ausfliefsen liefs, so 
dafs das Rohr FH sich ganz mit dem schwefligsauren 
Gase füllte. Darauf verschlofs man die Röhre p vor der 
Lampe, schüttete Quecksilber in das Rohr G bis in der 
Röhre FH das Niveau bei « stand, beobachtete nun 
den Niveau-Unterschied A zwischen beiden Menisken, 
nahm das Eis fort, und brachte den Ballon in die Sied- 
hitze des Wassers, wie gewöhnlich. So erbielt man: 


i. h. tee | 1-100 «. 
743,595” ,6/28,69/743,92/99° ,40]308,22/6°, 136907 


Endlich machte man einen dritten Versuch bei noch 
bedeutenderem Druck. Zu dem Ende ersetzte man die 
Röhre FH durch eine andere, deren unterer Theil be- 
deutend weiter war; man sieht dieselbe abgebildet in 
Fig. 4 Taf. V. 

Genau verfahrend wie beim zweiten Versuch, fand 
sich : 


Somit hat mir das schwefligsaure Gas gegeben: 


Bei 0° unter Bei 100° unter Ausdebnungs- 
dem Druck: dem Druck: coöfficient: 
545"",67 742™",08 136689 
142 49 1010 
28 1052 ‚14 136907 
90, 06 1234 ‚35 137103 


Der Ausdehnungscoéfficient des schwefligsauren Ga- 
ses nimmt also merklich zu, so wie dasselbe einem grö- 
tseren Druck ausgesetzt wird. Wahrscheinlich gilt das- 


Me Mow, 


579 
| 
764,77|5° ,9|136,29|764,64) 100°, 17|469,71/7° OO,37413 
x 


selbe von den übrigen zusammengesetzten Gasen, wel- 

BE che auch nicht genau das Mariottesche Gesetz befolgen. 
i Eine ähnliche Veränderlichkeit zeigt sich, obwohl 
weniger hervorstechend, bei der Kohlensäure. Wie wir 
gesehen, gab das Verfahren IV, auf dieses Gas angewandt: 


Druck bei 0°: Druck bei 100: Ausdehnung: u > 

136857 

759 ,10 1034 ,10 1,36866. 


Die Verschiedenheit ist nicht merklich; allem ein 


mit dem erwähnten abgeänderten Apparat angestellter 
‘Versuch gab: 


H h. 


766,32|6°,4|134,7 


woraus: 4 
7= 000366 und 14+1000=1,36013 
mithin war als das Kohlensäuregas sich 
bei 0° unter dem Druck MI" 

und bei 100 - - - 1230 ,37 


befand, sein Ausdehnungscoéfficient etwas gröfser. 


Ich habe einen Apparat construirt, mittelst dessen man 
die ungleiche Ausdehnung der Gase augenscheinlich ma- 
chen und zugleich genau messen kann. Es ist eine Art 


a _ Differentialthermometer, bestehend aus zwei Ballonen von 


gleicher Geräumigkeit, die in Thermometerröhren endigen, 
und genau wie der Ballon des Verfahrens IV (Taf. V 
Fig. 1) vorgerichtet sind. Jeder Ballon geineinschaftet 
mit einem ähnlichen Rohre wie F/Z in Fig. 1 und 2 
Taf. V, das in einem dreiarmigen und mit einem Hahne 
versehenen Eisenstück eingekittet ist (Taf. V Fig. 3). 


En Die dritte, intermediäre Tubulatur trägt ein Barometer- 


rohr. Die beiden Röhren FGA und F'G’H' sind von 
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einer und derselben wohl cylindrischen Röhre genom- 
men, und haben genau gleiche Form erhalten; sie sind 
auch in den Tubulaturen auf eine möglichst gleiche Weise 
eingefügt. Man füllt den einen Ballon mit trockner Luft 
und den andern mit dem, hinsichtlich seiner Ausdehnung, 
mit der Luft zu vergleichenden Gase. Beide Ballone 
sind übrigens in®demselben Blechkasten angebracht. 
Nachdem man die Ballone mit Eis umgeben, und 
das Quecksilber mit einem auf der einen Röhre gemach- 
ten Strich in Niveau gebracht hat, verschliefst man vor 
der Lampe die beiden Seitenröhren op. Das Quecksil- 
ber. befindet sich dann in“den beiden Röhren FG H, 
F'G'H'’, und in der intermediären Barometerréhre noth- 
wendig in gleichem Niveau. Man schafft nun das Eis 
fort, giefst Wasser in das Blechgefäls, bringt dieses zum 
Sieden, :schüttet Quecksilber’ in die Barometerröhre, um 
das Niveau in der Röhre F'G AH auf demselben Punkt 
zu erhalten. Wenn die beiden Gase einen gleichen Aus- 
dehnungscoéfficienten haben, müssen noch die beiden 
Menisken in den Röhren FGH und F'G’H' in dem- 
selben Niveau seyn; dagegen wird ein Héhen-Unterschied 
vorhanden seyn, wenn die Ausdehnungen ungleich sind. 
Es würde recht schwierig seyn, zwei Ballone zu 
finden, die, nach Anlöthung an ihre Thermometerröhre, 
genau gleiche Geräumigkeit besäfsen, und die Röhren 
FGH und F'G'H' so einzurichten, dafs die Luftvolume 
in dem oberen Theile dieser Röhren vollkommen gleich 
wären, wenn das Quecksilber sich in demselben Niveau 
befindet, und an den auf einen der Röhren gemachten 
Visirpunkt tritt. Indefs ist diefs nicht nöthig; es genügt, 


dafs das Verhältnifs T gleich sey für beide Apparate. 


Zu dem Ende braucht man nur die beiden Ballone von 
ungefähr gleicher Geräumigkeit zu nehmen, sie an ihre 
Thermometerröhren zu löthen und dann sorgfältig mit 
destillirtem Wasser auszumessen. Eben so aicht man 
Poggendorff’s Annal. Bd. LY. 
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Quecksilber deni.kleinen Raum in. dein ‘Theil Z'« 
der Röhre: # GH bis zum) Visirpunkt a; auf die andere 
Röhre F'G'H' zieht man zwei ‚Striche a’ und «”, und 
aicht mit.Quecksilber den Raum bis «' und den zwi- 
schen den beiden Strichen @’ und @”. 

Ist diefs geschehen, so kennt man das Verhältnifs 7 


für: den ersten Ballon und das Volum . ’ des: zweiten 


Ballons; alsdann mufs ¢’ gleich seyn =. V'. Es ist ' 


leicht auf der Röhre G’ H’ den Punkt zu nn wel- 
chem dieses Volum’ entspricht; man ‚berechnet: seine 
Entfernung d vom. Strich. 

Nach Einkittung. ‚der Röhre F GH in ihre Tubula- 
tur und Anheftung des. Apparats an sein verticales Brett, 
befestigt man die Röhre F' G'#’' in der gehörigen:Lage. 
Zu dem Ende mifst man \müttelst des Kathetometers das 
Niveau des Visirpunkts & auf der Röhre FGH, und 
dreht das Fernrohr gegen die Röhre F'G’H'. Wenn 
diese letzte Röhre sich ‘in: der ‚gehörigen Lage befindet, 
so mufs das Fadenkreuz; ‚des. Fernrohrs auf den Punkt 
zeigen, der dem,.Volum ¢’ entspricht. | Folglich mufs 
sich der Strich,.c’ in einer Höhe d darüber oder dar- 
unter befinden. Man. versichert sich mit dem Instrumente, 
ob diefs wirklich der Fall sey, d/h. man hebt oder senkt 
das Fernrohr um die Grifse d und stellt die Röhre 
F'G'H' so, dafs der Strich «’ vom Horizonialfaden des 
Fernrohrs, in seiner neuen Lage gedeckt werde; darauf 
kittet man die Röhre fest, 

Um zu sehen, ob der Differential- Apparat. zweck- 
‘ma(sig aufgestellt sey, macht man: zuvörderst einen Ver- 
such mit trockner Luft, mit welcher man beide Ballone 
füllt. Man verschliefst die beiden Seitenröhre, wenn die 
Ballone im schmelzenden Eise liegen und das Quecksil- 
ber an @ auf der Röhre FGA getreten’ ist. Die drei 
Quecksilbersäulen ‘sind dann. in, gleichem Niveau. Man, 
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bringt das Wasser:im Gefäfs zum Sieden, und führt das 
Niveau des Quecksilbers auf @ zurück." Ist'der Appa- 
rat. wohl eingerichtet ,, so; mufs, das Quecksilber.sich 
der Röhre F}G'H’ gleicher „befinden, 

Die nach. dieser: Methode: erhaltenen Reguitate macht 
man noch, einleuchtender, wenn man ‘einen ‚zweiten Ver- 
such ‚anstellt, ‚bei welchem; man. in .den;,Ballon,. ‘der zu- 
vor ‚die ‚Luft. einschlofs anf ‚seine Ausdehnung zu 
vergleichende: Gas einschliefst, ‚und ‚dagegen! -den- Ballon, 
der beim ersten Versuch das Gas enthielt, mit atmosphä- 
rischer Luft füllt, "Vo bau @ - 

Für die Ausdehnung des Gree. in diesem: ‚Apparat, 
hat man, wenn man die Bezeichnungen der $. 560 bei- 
behält, die Formel: 


m ” i 
Differentiirt man in Bezug auf « und A”, beachtend, 
dafs der, Factor fe 
Ve (CH +h ) hr ant 
wegen seiner Kleinheit ‚als constant und als gleich % ge- 
setzt werden kann, so kommt: 
uy Abe T)dh" ib ‚may 


ux doilvaiig 

weshalb man einfach setzen kann: 

d. h. der Unterschied der Yaldenhuhelööäfhcienten bei- 
der Gase ist gleich dein Niveau-Unterschiede der Queck- 
silbersäulen in. den ‚beiden Röhren FGH und F' G’ H', 
dividirt durch den Barometerstand zur Zeit als, bei Um- 
gebung der Ballone mit Eis, die beiden Röhren verschlos- 
Diele, Resultat ist nicht ganz richtig, weil man 
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die. Veränderung des Verhältnisses © vernachlässigt, das, 


für das'Gas, welches sich nicht‘’so wie die Luft ausdehnt, 
nicht ‘gleich ist’ bei 100° und bei 0°. “Wenn aber der 
Unterschied det Ausdehnungen sehr gering ist, entsteht 
aus dieser’ Vernachlässigung kein beachtenswerther Feh- 
ler. Es. ist übrigens ‘leicht, ihn in Rechnung zu ziehen. 
Ein nach dieser Methode angestellter vergleichen- 
der ‘Versuch mit Kohlensäure und mit atmosphärischer 
Luft gab: 
Ah” =1"",48 und A"=757"" 20, 

folglich : ie 


i 


d. h. der Aulöiniuhgscosffhicient des kohlensauren Gases 
ist um 0,002 ‚gröfser ‚als der der Luft; diefs bringt ihn 
auf 0,3685, eine Zahl, ‚die wirklich früher (S. 577) ge- 
funden wurde. 

Um die Genauigkeit des Differential-Apparats zu 
prüfen, füllte ich beide Apparate mit trockner Luft. Ich 
fand dann: . 

‘AA"=0""08. 
Dieser Unterschied, wahrscheinlich daraus entsprun- 


gen, dafs die Röhren nicht ganz genau ajustirt: waren, 


ist gänzlich zu vernachlässigen. 


III. Ueber die Ausdehnung des Glases; 
den ‚von Hrn. Regnault. oh 
(Amnat. de chim. de phys. U1 T. p.6) 


In Laufe meiner Untersuchungen über die Ausdelinung 
der Gase hatte ich Gelegenheit, viele Bestimmungen vom 
Ausdehnungscoéfficienten des Glases zu machen. In die- 
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ser, Notiz. will ich die: erhaltenen Zahlen ‚zusämmenstel- 
len. und einige Versuche ‚hinzufügen, ‚die. ich ',anstellte, 
um die, Gränzen, zwischen denen die Ausdehnungscoéffi- 
eienten bei verschiedenen Glassorten schwanken, zu ermit- 
teln, und zu sehen; ob, sie constant bleiben’ für ein und 
dasselbe Glas in den verschiedenen Formen; die man 
ihm vor der Glasbläserlampe geben kann. 

Die mit. Röhren aus gewöhnlichem ‚Glase von 25 
bis 30 Millim. Durchmesser angestellten , Versuche; die 
in ‚vorstehender Abhandlung angeführt wurden, gaben 
folgende Zahlen: 

0,002714 0,002592 0002583 0,002548 
0,002576 0,002555. .0,002537 0,002551 
0,002601 0,002576, . 0,002544 0,002570. 

Die fünf letzten Bestimmungen wurden von einer und 
derselben Röhre erhalten, 

Diesen ‚Resultaten will ich noch einige andere, mit 
einem Gewichtsthermometer erhaltene ‚hinzufügen. | Diels 
Thermometer, aus einer. Röhre von 30. Mm. Durchmes- 
ser gebildet, befand sich neben dem; Luftthermometer in 
dem Apparat Taf. IV. Fig, 13 und 14, der zur dritten Ver- 
suchsreihe über die Ausdehnung , der,,Luft diente, ‘Es 
lieferte folgende Resultate. Bezeichnungen; sind ‘dic-. 
selben wie in der: Tafel S,.399..... 


.1:763,65 100°,14 | '0,002605 

- - 520... 4546) 769,02 
- - | 20 ,344 | 754,19 | 99 ‚88 ; 0,002588 
- - | 20 ‚4366| 767,25 | 100 ‚27 | 0,002577 
- | 20 „;„412.) 762,89.| 100.,10.) .0,008570 
- - | 20. .,845,),751,39.) 99,68 1.0,002557 hen. 
- - 120 ,259 | 741,39 | 99 ‚31:1.0,002566 
F - 120 ‚2915| 746,23 | 99 ,49 | 0.002568 
‘ - | 20 ‚318 | 751,05 | 99 ‚67 | 0,002570 
1) Diefs Quecksilberthermometer war in dem Apparat angebracht Er 
den, um die vom Barometerdruck abhängige Veränderung des Sied- 
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Hesültatem ‘eesieht ihan, dafs ’die mittelst 
eines wrid ‘desselben Apparates bei aufeinanderfolgenden 
Versuchen’ erhaltenen’ Coéfficiénten "nicht sehr‘ von ein- 
ander abweichen; indefs sind Hoch die "Unterschiede zu 
grofs ‘als ‘dafs°man sie Beobachtungsfehlern ‘zuschreiben 
könnte. » Sie zeigen, dafs die Ausdehnung eines und des- 
selben Glasapparäts' zwischen ‚denselben Temperaturgrän- 
zen Uebtigens sind es’ diese 
Be Unregelmäfsigkeiten der Ausdehnung des Glases, welche 
die‘ Versehiebang ‘der festen Punkte Thermometern 
bewirken. 

Dalong und Petit, in ihrer grofsen Arbeit über 
die Wätme;’ geben ad, dafs sie für verschiedene‘ Glas- 
arten‘, ‘die sie untersacht&h, eineh ‘gleichen Ausdehnungs- 
coéfficienten’ gefunden ‘haben: Diese ‘Gleichheit ist offen- 
' bar ein reiner Zufall, wie man dtis'den seitdem von meh- 

ren Physikern angestellten Versuchen ‘ersehen ‘kann. In- 

defs;' da. ‘than: eitiwenden kann, diese letzteren Versuche 


und deshalb’ nicht ‘alle vergleichbar, so habe ich es für 
nützlich’ gehalten), ‘einige Bestimmungen von den haupt- 
sichlichsten’ der zu physikalischen Apparaten angewandt 
werdenden’ Glassorten Zu’ ühternehmen.. 

Diese Versuche zeigen, dafs die Ausdehnung der ver- 
schiedenen Glassorten zwischen sehr ausgedehnten, Grän- 
zen_schwankt,. ja, dafs sogar eine und dieselbe Glassorte 
nicht gleichen Coéfficient) .j¢ -wachdent~ sie‘ Röh- 
renforii bésitzt‘ oder: zu Kugeln won verschiedener Gröfse 
ausgeblasen ist. 


patrktes des VVassers zu bestimmen; alleih, wie schon vorhin (S. 569) 
erwähnt, "halte ich‘ die so‘ Versuthre keiner hinlängli- 
chen- Genauigkeit fähig. 
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seyen' nicht. alle’ unter gleichen Umständen angestellt, 
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Diese Resultate zeigen sich deutlich in der folgen- 
den Tafel:’ ® 


1) Weifses Glas, 


296,804] 4, 164 1749,42)99°61)0,002648 
2) dito Kugel v. 46°" Durchm. 
757,800|11,450 |752,12/99' ‚710,002592 
3) dito dito v. 33™" Durchm. 
244,063} 3,7125|756,78/99 ‚88]0,002514 
4) Grünes Glas, Röhre 
352,011] 5,414 |749,25|99 ‚60]0,002299 
5) dito Kugel v. 36" Durchm. 
309,315| 4,809 |746,38/99 ‚49]0,002132 
6) Schwedisches Glas, Röhre 
633,962| 9,742 |758,14|99 ,93|0,002363 
7) dito Kugel v. 34" Durchm. 
251,739}-3,849 |757,62!99 ,91|0,002441 
8) dito dito v. 32™° Durchm. 
221,980| 3,395 |753,96|99 ,77|0,002411 
9) Unschmelzbar. franz. Glas, Röhre 
568,564] 8,855 |756,57199. ‚87|0,002142 
10) dito Kugel. v. Durchm. 
258; 443| 3,996 |754,06/99 ,77|0,002242 
11) Gewöhnl. Krystallglas, Röhre 
644,643|10,055: (753;72|99 ,76]0,002101 
12) dito Kugel v. 39"= Durchm. 
397,342| 6,112 |754,88|99 ‚81|0,002330 
13) Ballon A. ($. 557) 
| | |0,002304 


14) Ballon C. 
| | |0,002349 


Die Unterschiede zwischen der Ausdehnung eines 
und desselben Glases, wenn es zu Röhren oder zu Ku- 
geln von verschiedener Gröfse ausgeblasen ist, scheinen 
keinem einfachen Gesetze unterworfen zu seyn, So zeigte 
das weilse Glas (No, 1, 2, 3) und das grüne Glas No. 4 
und 5) als Kugel eine schwächere Ausdehnung denn als 
Röhre. Das Gegentheil findet statt bei dem schwedischen 
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und deren elektrischen Wirkungen; 
von Hrn. E. Becquerel. 


Glase (No.6, 7, 8) dem unschmelzbaren französischen 
(No. 9 und 10) und dem Krystallglase (No. 11 und 
12) ’). 

Ein und dasselbe Glas, zur Kugel ausgeblasen, scheint 
einen desto gröfseren Ausdehnungscoifficienten zu be- 
sitzen, als deren Durchmesser gröfser, oder vielmehr als 
deren Wanddicke kleiner ist. 

Jedenfalls sieht man, welchen Fehlern man sich bei 
genauen Versuchen aussetzt, wenn man die Ausdehnung 
eines Glasapparats nach der Zahl berechnet, die man 
durch einen directen Versuch an einer Röhre oder Ku- 
gel von derselben Materie erhalten hat, und, noch weit 
mehr, wenn es nach der linearen Ausdehnung eines Glas- 
stabes geschieht, wie es mehre sehr ausgezeichnete Phy- 
siker gethan haben. 


IV. Ueber die chemischen Strahlen des Lichts 


_ (Ueberreicht der Pariser Academie am 26. Juli 1841. — Aus den 
Bibl. univ. N. S. T. XXXV p. 136.) 


I: einer Abhandlung, welche ich der Academie der Wis- 
senschaften am 4. Nov. 1839 vorzulegen die Ehre hatte, 
bemühte ich mich, die elektrischen Effecte der chemi- 
schen Veränderungen nachzuweisen, welche die Körper 


1) Ich wünschte, ich hätte dieser Notiz eine chemische Analyse der 
auf ihren Ausdehnungscoéfficienten untersuchten Glassorten beifügen 


ry können; man würde dann den Einflufs der Natur und Verhältnisse 


der Bestandtheile des Glases auf diese Ausdehnung beurtbeilen kön- 
nen. Ich hatte nicht Zeit, diese Untersuchurigen vorzunehmen, habe 
aber die zu diesen Versuchen angewandten Glassorten sorgfältig aufbe- 
wahrt, hoffend später Gelegenheit zu haben, eine] Analyse machen 
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unter Einflufs des das Licht begleitenden chemischen Agens 
erleiden '). Ich zeigte, dafs, wenn man zwei Platin- öder 
Goldplatten, die sich horizontal in einem mit Wasser ge- 
füllten, nur oben vom Sonnenlicht getroffenen Gefäfs be- 
finden, mit einer sehr dünnen Schicht von Chlor- oder 
Bromsilber bestreicht, und blofs eine der Platten beleuch- 
tet, sogleich von dem mit den Platten verbundenen Gal- 
vanometer ein elektrischer Strom angezeigt wird. Aus 
der Richtung des Stroms ersieht man, dafs die der Strah- 
lung ausgesetzte Platte positive Elektricität annimmt. ’ Die- 
ser Vorgang zeigt, dafs Chlor- und Bromsilber, bei der 
Veränderung durch die chemische Strahlung, einen Theil 
ihrer Elemente verlieren, wie es überdiefs die chemischen 
Analysen erweisen. Dieser elektrischen Wirkungen habe 
ich mich bedient, um die Reihenfolge verschiedener Schirme 
rücksichtlich der auf diese Substanzen einwirkenden che- 
mischen Strahlung zu studiren, und habe dabei gezeigt, 
dafs es nur die brechbarsten Strahlen des Sonnenspectrums 
sind, welche eine Wirkung äufsern. 

Statt der mit Chlor- oder Bromsilber bestrichenen 
Platinplatten kann man auch Silberplatten anwenden, die, 
durch Einwirkung- von Jod- oder Bromdampf, mit einer 
Schicht von Jod- Bromsilber überzogen wurden ?). 

1) Es ist die in den Annal, B.LIVS. 5. DO we 

2) Bei Einwirkung der chemischen Strahlen auf eine mit Jodsilber tal 
zogene Platte zeigt sich eine recht sonderbare Erscheinung, : ‚Ist näm- 
lich ‚diese Schicht dünn, d. h. die Oberfläche der Platte blofs gelb- 
lich, so nimmt die Platte, dem Sonnenschein im Wasser ausgesetzt, 
positive Elektrieität an und die Flüssigkeit negative - Ist aber die Jod- 
silberschicht dicker, so ist der elektrische Effect umgekehrt, d. h. die 
den Strahlen ausgesetzte Platte nimmt negative Elektricität an. Diese 
beiden umgekehrten Effecte zeigen, dals es nothwendig eine Dicke 
geben mufs, für welche der elektrische Effect fast Null ist, also auch 
die chemische Veränderung sehr schwach. Erklärt diefs nicht die 
verschiedenen Resultate, welche Personen erhalten haben, die in der 
Camera obscura mittelst der jodirten Platten des Hrn. Daguerre 
Lichtbilder darstellen wollten? WVie genugsam bekannt, erhält man 
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tee In, einer anderen, der Academie ‚am 2. Nov. 1840 

_ tiberreichten Abhandlung, von der Hr. Biot.einen giin- 
stigen Bericht erstattet: hat '), erwiels. ich die Thatsache: 
dafs ‘verschiedene Silbersalze, nachdem sie einen Licht- 
 eiädruck' erfahren haben, d. h. von den Sonnenstrahlen 
verändert. worden sind, empfänglich. werden für Theile 
der Strahlung, für welche sie vorhin unempfindlich wa- 
ren. Diese zweiten Strahlen nannte: ich: fortsetzende, im 
Gegensatz zu ‚den anderen oder erregenden Strahlen, wel- 
che! die, Eigenschaft des’ Anfangens und: des Unterhaltens 
der chemischen Reaction besitzen. 

Ich, habe das auf die verschiedenen empfäniglichen 
Substanzen so ungleich wirkende chemische Agens des 
 Lichits,; so; wie. die. bei: Wirkung verschiedener, Theile 

den chemischen Strahlung auf die mit Jodsilber überzo- 
gehen Silberplatten, erregten elektrischen Effecte abermals 
mit. Sorgfalt untersucht und dabei neue Resultate erhal- 
welche nicht ‘nur die in meinen früheren, Abhand- 
lungen angegebenen und'so eben summarisch' aufgezähl- 
ten: Thatsachen bestätigen, sondern auch genaue Mittel 
Jiefern,; durch welche man die: Effecte, der chemischen 
an = Strablen von verschiedener Brechbarkeit vergleichen kann. 
Die Resultate dieser Untersuchungen sind es, die ich jetzt 
-mittheilen werde. Sie alle sind mittelst eines Apparats 

erhalten, den ich elektro-chemisches Actinometer nenne *). 


nämlich ünter'gleichen Lichtumständen während derselben ‘Zeit’ manch- 
fhal’ein’ sehr gutes und manchmal ein sehr schlechtes Bild. Die Dicke 
‘det Jodschicht mufs von Einflufs seyn, denn wenn man eine gewisse 
'Gräßze erreicht, ist ‘die chemische Wirkung auf die Platte fast Null. 
Die Geschicklichkeit des Experimentätors besteht also darin, es so ein- 
zurichten, dafs die Jodschicht immer eine gehörige’ Dicke habe. Man 
richtet sich dabei sehr gut wach der Farbe. 


1) Die in den Annal. Bd. LIV §. 43, 


2)'Der von Hrn. Herschel erfundene Name Actinometer (s. Ann. 
Bd. XXXII S. 662) wurde von Hrn. Pouillet angewandt, um ein 
zur Messung der Zenithtemperatur 'bestimmtes Instrument zu bezeich- 
nen (Ann. Bd. XLV S. 488). Ich glaube durch Hinzufügung des Ad- 
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Dieser Apparat besteht Zunächst‘ aus einem Tisch von 
zwei bis drei Metern Länge, versehen mit einem getheil- 
ten Lineal, Kings" welchem’ mit geringer Reibung ein ‘qua! 
dratisches Brett verschiebbar ist) worauf ein Gefäfs mit 
Wasser steht (Taf: V :Fig.:5 

Diefs Gefäfs: bildet einen Wir fel vow] Deciineter 
in Seite; eg ist gefüllt mit ‘einer verdünnten Lösung: von 
Glaubersalz: oder irgend .einem: andern; die Elektricität 
leitenden Salz, und darin tauchen zwéi‘diinne Silberplat- 
ten, jede von 25 Quadratcentmi, die ‘mittelst: Silberdrahte 
an'zwei kupfernen Ständern' befestigt sind. >: Diese, auf 
dem Brette befestigten Ständer verbinden: die Platten mit 
den Enden eines sehr empfindlichen langdrahtigen Gal- 
vanometers. 

Vor’ diesem Gefäß, auf dem Brett, sind zwei'Schirme 
aufgestellt. Einer 'derselben ist von Kupfer}: und:hat eine 
aufrechte, rechteckige Oeffnung von 1: Centm. Breite und 
der Höhe des: Gefäfses', Diese -Oeffnung entspricht der 
Mitte des Gefäfses, 'so ‘dafs, wenn man den Schirm 'be: 
leuchtet, nur der uhmittelbar hinter der Oeffnung befind- 
liche ‘Theil der Silberplatte erhellt. und . vonder Strah- 
lung (getroffen wird, Der’ endere,.ganz: undurehsichtigé 
und weifs angestrichene Schirm steht dicht vor dem eben 
genannten, wenn man jede Wirkung‘ der Strahlung auf- 
fangen und den auf ‚die Mitte. der ‘stone des, ersten 
Schirms ‚fallenden Theil des Sonnenspectrums kenzen ler- 
nen’ will. 


§. 1. Analyse des chemischen 'Speetrums“ mittelst ‘der durch) Zersetzung 
des Jodsilbers erzeugten elektrischen: Ströme. Lage der Maxima, 


Ich experimentirte zuvörderst mit dem Spectrum der 
Refraction eines festen Bündels Sonnenstrahlen in einem 
jectivs «edektro-chemisch den Gebrauch. des Apparats hinlänglich zu 
bezeichnen. Denn wir werden weiterhin sehen; ‘dafs’er dazu dient, 


die VVirkungen: der chemischen Strahlen ‘mittélst der durch 'sie ‘erreg- 
ten elektrischen ‚Ströme 


Er 
= 
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Flintglasprisma.*). Die Axe-dieses Prismas stand verti- 
_ am ein horizontales, der Länge»des Actinometerti- 
sches paralleles Spectrum zu erhalten, so, dafs die Mit- 
tellinie des: Spectrums der Mitte. der den Strahlen aus- 
gesetzten Silberplatte entsprach. Wenn man alsdann das 
 Brettchen, auf welchem',das Gefäfs steht,"längs der Skale 
verschiebt, so kann man den hinter dem Ausschnitt des 
Schirms stehenden Theil der Platte durch die ganze Aus- 
 dehnung des Spectrums führen, vom Roth bis zum Vio- 
und umgekehrt. 
Ehe ich die erhaltenen Resultate auseinandersetze, 
mufs ich die Vorsichtsinafsregeln angeben, die zur Er- 
a genauer Resultate mit dem Apparat nothwendig 


AT ‘Das Actinometer mufs in einem verfinsterten Zimmer 
_ in das das Licht nur durch den Schieber im Fen- 
sterladen eindringen kann. .Man erhellt das Zimmer 
durch eine brennende Kerze, doch so entfernt vom Appa- 
rat, dafs deren Einflufs den der Sonnenstrahlen nicht 
ae kann. Nachdem man die Silberplatten wohl 
_ ges’ubert hat, setzt man sie dem Joddampfe aus, bis, 

a wie gewöhnlich, die Jodsilberschicht eine gelbliche Farbe 
> _ angenommen hat. . Bei ein wenig Uebung gelingt es leicht 


1) Da mir kein Heliostat zu Gebate stand, so gebrauchte ich folgenden 
Apparat, um ein unbewegtes Spectrum zu erhalten. Mittelst einer im 
Fensterladen der dunklen Stube befestigten Spiegelvorrichtung (porte- 
Jumißre), welche gestattete, einen’ Sonnenstrahl in jeder Richtung 
zu reflectiren, warf man einen solchen auf einen 6 Fufs entfernten 
Schirm, der in seiner Mitte ein kleines kreisrundes Loch besals, und 
während die Sonne ihren Stand änderte, drehte eine Person den Spie- 
gel so, dafs der Strahl beständig dieses Loch beleuchten, derselbe also 
eine feste Lage behalten mufste. Ein zweiter ähnlicher Schirm, in 
einigem Abstande hinter dem ersten aufgestellt, machte den Strahl 
noch unbeweglicher. Hinter der Ocfinung dieses zweiten Schirms 
befand sich das Prisma, welches; den Sonnenstrahl brach, um das 
zu den Verswchen di de Spectrum, zu- bilden. Letzteres konnte 
als feststehend angesehen werden, da der Strahlenbündel vor jedem Ver- 

such auf seine ursprüngliche Lage zurückgeführt ‘ward. 


ans, at 
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die Platte immer bis zu demselben Grade’ zu jodiren; 
man darf sie nur bei Kerzenlicht betrachten, indem die 
Sonnenstrahlen sie schnell verändern würden. 

Sind die Platten jodirt, so taucht man sie im das 
Gefafs, das mit einer Lösung von schwefelsaurem Na- 
tron gefüllt und auf drei Seiten: geschwärzt: ist; eine der 
jodirten Oberflächen mufs dem Ausschnitt in dem Schirm 
zugewandt seyn, die andere aber’ einer der ‘geschwärz- 
ten Seiten des Gefälses, damit sie durch-die chemische 
Strahlung in nichts verändert werde. 

Durch Befestigung: an die Kupferständer warden die 
Platten mit einem vortrefflichen Galvanometer von langem 
Draht verknüpft. 

Im ersten Augenblick entstand ein ziemlich kräftiger 
elektrischer Strom, entspringend aus der Nicht -Homoge- 
nität der Platten. Wenn man aber den Apparat: ein 
oder zwei Stunden stehen liefs, kam die Nadel auf: Null 
oder auf einige Grade rechts oder links davon zurück. 
Wäre nur eine Platte jodirt worden, so’würde man an- 
fangs einen zu starken elektrischen Strom gehabt haben, 
der, aufser dafs er die Nadel hätte demagnetisiren können, 
dieselbe auch zu lange abgelenkt und damit die Anstel- 
lung der Versuche verhindert haben ‘würde. Das Beste 
ist, die Platten sogleich nach ihrer Eintauchung in die 
Flüssigkeit, ehe man sie mit dem Multiplicator verknüpft, 
unter sich zu verbinden, um die Polarisation der Elek- 
troden zu schwächen. 

Das Galvanometer mufs sorgfältig graduirt seyn, da- 
mit man aus der ersten Ausweichung der Nadel: die blei- 
bende Ablenkung und darnach die Kraft des erzeugten 
elektrischen Stroms berechnen könne; denn die Ablenkun- 
gen vom ersten Impuls sind nur bis 20° den’ Intensitä- 
ten des Stroms proportional. Ich habe mein Instrument 
nach der Vorschrift meines Vaters graduirt *), und, ne- 
1) S. dessen Traité exp. de P’ölect. et du magnet. T. IV. 14 
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hen der Ablenkung vom ersten. Impuls die entsprechende 
Intensität: des. elektrischen Stroms niedergeschrieben. 
Das sind die Vorsichtsmafsregeln, in Bezug auf das 


 Galvanometer.: Was ıdie-Sonnenstrahlen betrifft, so mufs 


man einen ganz heiteren Himmel abwarten, damit während 


der ganzen Dauer des. Versuchs, während zwei oder 
fei Stunden vergleichbare ‚Resultate ‚erhalten: werden. 


» Gesetzt nun die, Galvanometernadel stehe still. Steht 


R | a sis auf Null, und: exfolgt nun durch Einwirkung der che- 
mischen Strahlen auf den Jodsilber - Ueberzug der hinter 


der Oeffnung, des Schirms, befindlichen. Platte ‚ein: elek- 


__triseher «.Strem; .:s0. wird) die! Nadel ‚abgelenkt, ‚und man 


berechnet nach der Tafel aus der Gröfse des, ersten Lan 
pulses, die entsprechende Intensität des elektrischen Stroms. 
Blieb die Nadel. auf 10° stehen. und würde sie durch den 
ersten Impnls. des »Stroms auf 30° geführt, so wäre. die 


Intensität des Stroms, gleich dem Unterschiede der .Inten- 


sitäten, welche. die Nädel- von 0° auf 30%. und. von 0? 
auf 10° hatten,d.: -diesem, ‚Falle: 

made 33,3 — 23,3, 

muds:;mah die Strahlen: nicht länger‘ auf aie 
hinter: dem Schismi, befindliche Platte. wirken Jassen, als 


 nöthig :ist; damit ‚die. Nädel durch ‚den, ersten Impuls. ab- 


weiche. Um .nicht ‚zulistark., anf die, Platte za wirken, 
mufs man gleich. dananf. entweder den Schieber; im Fen- 
sterladen schliefsen, oder ‚den. Schirın vor die Platte, stellen,, 

Gesetzt nun, nach diesen Vorsiehtsmafsregeln, die 


 Galvanometernadel stehe..still,: das, Sonnenspecthrum eines 


Flintglasprisma sey ebenfalls feststehend, und die Platte 
aufserhalb der Wirkung der Strahlen, so. dafs, wenn man 
das  Gefäls., längs,ider Skale, verschiebt, der, othe. Theil 
des. Spectrums zuerst. auf; die Metallplatte; falle. 

Halt, pagan, anit ‚dem, Fortschieben, ‚des. Gefafses, ein, 
wenn der hinter ‚der Oeffnung des Schirms "befindliche 


_ Theil der Platte in das Roth gekommen ist, so wird die 


Nadel nicht aus ihrer Lage weichen; ‚bringt man ihn hier- 


> 


auf successiv in: das Orange oder Gelb, so’ hat man nur 
eine schwache’ Ablenkung der Galvanometernadel‘, 'höch- 
stens von 2°; erst, wenn jener Theil in die blauen Strah- 
len gelangt, wird die Ablenkung beträchtlicher, und sie 
erreicht ihr Maximum nahe an der. Gränze .des; Indigo 


und Violett; In diesem Augenblick wird also die ¢he:, 


mische Action auf ihrem Maximum seyn.‘ Die Ablenkung 
kann, je nach der Zubereitung der ‘Platte, 20° bis 30° 
erreichen. Jenseits im Spectrum nimmt die Wirkung 
wieder ab, so dafs sie in einem gewissen Abstande yom 
Violett, vollkommen Null seyn wird. rol 

Man mufs, ich wiederhole es, bei Anstellung dieser 

Versuche die Platte nicht länger in dem zu untersuchen- 
den Theil des Spectrums lassen, als die Nadel gebraucht, 
um durch den ersten Impuls eine Abweichung zu, machen, 

Schiebt man das Gefäls, zurück, das Brett immer} ge, 
gen die Skale haltend, so führt man. es wieder in das 

Spectrum, und zuerst in das Violett. : Dann findet maii 
in den brechbarsten Strahlen bis zu den blauen wie: 
der dieselben Ablenkungen für dieselben Stellungen des 
Actinometers, wie man leicht aus der Theilung der Skale 
ersieht.... ‘Riickt man aber bis zum Grün vor, so erhält 
ınan eine stärkere Wirkung als zuvor in denselben Strah- 
len. Gleiches gilt vom Gelb, Orange und Roth; allein 
an der Gränze des Gelb und Grün erhält man eine grö- 
{sere Ablenkung als; in den grünen oder rothen Strahlen. 

_.. Hier zeigt sich ;also eine Wirkung in dem wenigst 
brechbaren Theil des $pectrums,.dd, wo vorhin: sich keine 
äufserte. Diefs rührt’ davon her, ‚dafs das Jodsilber, beim 
ersten Versuch, noch keinen Eindruck erfahren ‘hatte, 
dafs es aber beim zweiten schon der Wirkung der brech- 
barsten Strahlen ausgesetzt gewesen, und: daher 'empfäng- 
lich war für die Wirkung der anderen Strahlen, die ich 
fortsetzende nenne. 

Setzt man die Platte abermals den violetten Strah- 
len aus und führt sie von'da in die wenigst brechbaren 
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so findet man für dieselben Stellungen des Actinometers 
beträchtlichere Ablenkungen als das zweite Mal, während 
man in den brechbarsten Strahlen sehr nahe dieselben 
Zahlen erhält. 

Eine neue Einführung der Platte in die verschiede- 
nen Theile des Spectrums giebt die nämlichen Resultate, 
‚d. h. je mehr die Substanz bereits vom Licht verändert 
worden (impressionnee), desto stärker ist die Wirkung 
der wenigstbrechbaren oder fortsetzenden chemischen 
Strahlen ' ). 

Diese Verstärkung geht bis zu einer gewissen Gränze, 
so dafs die Maximum- Wirkung der fortsetzenden Strah- 
len kaum die Maximum-Wirkung der erregenden oder 
brechbarsten übertrifft. 

Sorgt man dafür, wie mehrmals gesagt, dafs bei je- 
dem Versuch das dem untersuchten Theil des Spectrums 
ausgesetzte Stück der Platte in diesem nicht länger bleibe, 
als zur Vollendung eines Ausschlags der Nadel erfor. 
derlich ist, so verändert sich das Jodsilber wenig, und 
eine und dieselbe Platte giebt, bei oftmaliger Beleuch- 
tung unter denselben Umständen, nahezu dieselbe Ab- 
lenkung. 

Diese Thatsache zu bemerken ist wichtig, denn man 
kann mit einer und derselben Platte mehre Reihen un- 
ter sich vergleichbarer Versuche anstellen. 

Hier das Resultat eines von mir angestellten Ver- 
suchs. . Die Zahlen in der zweiten Spalte der Tafel be- 
zeichnen die Abtheilungen der Skale entsprechend der 
Mitte des Stücks der Platte, welches in der daneben an- 
gegebenen Farbe des Spectrums befindlich, war. 

Versuch am 15. Mai 1841. — Die Nadel stand auf 
3°5. Der elektrische Strom war durch Zersetzung von 
Jodsilber erzeugt, und die dem Lichte ausgesetzte, Platte 
nahm in Bezug auf die Flüssigkeit positive Elektricität 
an. Die Ablenkungen sind die vermöge des ersten Im- 
pulses. 


1) Diefs Resultat erklärt, weshalb, wenn man mittelst der fortsetzen- 
den Strahlen eine in der Camera obscura angefangene Zeichnung fort- 
setzt, diese, mit derselben Abnahme des Lichts, eben so wird, wie 
man sie erhalten haben würde, wenn man sie länger in der Camera 
obscura gelassen hätte; denn die fortsetzenden Strahlen, die man be- 
kommt, wenn man Sonnenstrahlen durch ein rothes Glas gehen läfst, 
reagiren desto stärker, einen je stärkeren Lichteindrack gewisse Theile 


des Jodsilbers erfahren 
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In dem vorhergehenden Versuche nahmen nach dem 
vierten Male die Intensitäten nicht mehr zu bei Wirkung 
der fortsetzenden Strahlen. Die Platte hatte einen sol- 
chen Lichteindruck erfahren, dafs sie nun für ‚gleiche 
Stellung im Spectrum gleiche Ablenkungen am Galvano- 
meter gab. Mithin kann man, wie zuvor gesagt, nicht 
immer mit derselben Platte dieselben Resultate für die- 
selben. Beleuchtungsumstände erhalten; denn wenn eine 
Platte vielmals benutzt worden, nehmen die Stromstär- 
ken ab, und man kann nicht mehr auf vergleichbare Re- 
sultate zählen. Indefs sind mit diesem Apparate die Re- 
sultate eine gewisse, zuweilen ziemlich lange Zeit recht 
vergleichbar. 

Wenn man die Platten an verschiedenen Tagen an- 
wendet, überzogen mit Jodsilberschichten, deren Dicke 
nicht immer dieselbe seyn kann, so erhält man für glei- 
che Stellungen der Platte in dem Spectrum nicht mehr 
dieselben Ablenkungen; denn die chemische "Wirkung 
hängt von der Dicke der Schicht ab. Allein die Resul- 
tate sind unter sich vergleichbar, und da wir nur die Ver- 
hältnisse nehmen, so folgt, dafs man die mit Jodsilber- 
schichten von verschiedener Dicke angestellten Versuche 
vergleichen kann. 

Die Gesammtheit der Versuche, die ich mit dem Flint- 
glasprisma anstellte, als die Platten so stark bestrahlt wor- 
den, dafs sie für die erregenden und fortsetzenden Strah- 
len empfindlich waren, gab für die Punkte des Spectrums, 
welche den beiden Maximis der Stromstärken (dem von 
den fortsetzenden und dem von den erregenden Strah- 
len herrührenden), so wie dem intermediären Minimum 
entsprechen, folgende Resultate, wobei die Länge des 
Spectrums durch 10 vorgestellt, das äufserste Roth auf 

‚0 und das äufserste Violett auf 10 gesetzt it. = 
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Abstand vom äufsersten Roth. | I 


Vers.| Vers. 


Il. V, | tel. 


Mit- 


| 


Max. d. fortsetzenden Strahlen [2,35 2,5012,33 2,30/2,30/2,32 
5,6 5 (5,3 4,6 15,12 
Max. d. erregenden Strahlen |7,648,43|8 8 58 


Man sieht, das Maximum für die fortsetzenden Strah- 
len liegt fast um 0,23 der Länge des Spectrums vom ro- 
then Ende und das Maximum der erregenden Strahlen 
um 0,8 dieser Länge, d. h. diese Maxima liegen unge- 
fähr um 0,2 von den entsprechenden Enden des Spectrums. 
Diese beiden Punkte entsprechen der Gränze zwischen 
Gelb und Orange, und der zwischen Indig und Violett. 
Anlangend den Ort des Spectrums, wo die Intensität ein 
Minimum ist, so liegt er nach vorstehender Tafel fast 
in der Mitte des Spectrums, d. h. am Anfange des Blau. 

Wenn man erwägt, dafs der bei jedem Versuche der 
Strahlung ausgesetzte Theil der Platte nur 1 Centm. breit 
ist, und dafs das Spectrum nicht blofs auf die Platte, 
sondern noch 0,5 Centm. vorwärts und 0,5 Centm. rück- 
wärts wirkt, so wird man einsehen, dafs man die Re- 
sultate nur bis 5 Millm. genau hat, d. h. da die Länge 


des angewandten Spectrums gemeiniglich 20 Centm. be- 
trug, bis auf a d. h. 4. Es ist schon eine grofse 
Genauigkeit, solche Resultate zu haben. 

Jenseits des Roth habe ich keine Wirkung der Strah- 
len auf das Jodsilber bemerkt; allein jenseits des Vio- 
letts dehnen sich die Strahlen sehr weit aus. Bei einem 
am 11. Mai mit Sorgfalt und oftwaliger Wiederholung 
angestellten Versuch habe ich jenseits des Violett, bis 
zu einem Abstand gleich 0,7 der Länge des Spectrums, 
eine Wirkung gefunden. Wahrscheinlich debnt sie sich 
noch weiter aus, bis zu einer der Länge des Spectrums 
gleichen Entfernung vom Violett. dag sind die 


Resultate: 
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btheitangen d. Acti-|Stärke der erregten 


nometerskale. Ströme, 


Aeufserstes Roth 50,5 Centm. 
Aeulserstes Violett 1 19 
71 9 
jenseits des Violett 13 


a 


Wie man oben gesehen, sind, da man bei mehren 
auf einander folgenden Versuchen niemals der Dicke der 
Jodsilberschicht gewifs ist, die absoluten Ablenkungen 
verschieden. Bleiben nun aber die Verhiltnisse zwischen 
den Stromstirken gleich? Diefs wollen wir jetzt unter- 


nisse zwischen den Stromstärken dieselben, sobald es die 
Schirme der Versuche erlauben, d. h. diese Verhältnisse 
ändern sich nicht, wenn man die erregenden und die 
fortsetzenden Strahlen unter sich vergleicht. So findet 
man für die ersteren immer, dafs die Stromstärke am 
violetten Extrem immer halb so grofs ist als die an der 
Gränze des Indigo und Violett, d. b. am Maximo der 
brechbarsten Strahlen. 

Allein die Verhältnisse zwischen den Stromstärken 
der von den erregenden und den fortsetzenden Strahlen er- 
zeugten Ströme ändern sich bei jedem Versuch. Bezeich- 
net man das Maximum der Stromstärke für die erregen- 


suchen. | 
Zunächst sind für dieselbe Strahlenart die Verhält- 
den Strahlen mit a, und das für die fortsetzenden mit 0, 


b 
so erhielt man in verschiedenen Fällen für — dıe Wer- 


a 
175 10 9 
165 21 14 u, 
sorgfältig den Augenblick wählt, wo die Jodsilberschicht 
einen solchen Lichteindruck erlitten hat, dafs die fort- 
setzenden Strahlen mit ihrer ganzen Intensität wirken. 
Hieraus ersicht man die Unmöglichkeit der Aufstel- 


the s. w., und diefs zwar, wenn man 
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_ Spectrums erzeugten Ströme bestehen; allein man kann die 

Verhältnisse der von den erregenden und den fortsetzen- 
den Strahlen erzeugten Stromstärken für sich geben. 

Wir wollen in beiden Fällen das Maximum der von 

den fortsetzenden und den erregenden Strahlen erzeugten 

‚Intensität durch 20 vorstellen, ohne damit sagen zu wol- 


a lung einer Tafel der Verhältnisse, die zwischen den Stär- 
Br ken der von den verschiedenen Theilen des chemischen 


= len, dafs diese Intensitäten in beiden Fällen gleich gewe- 
seyen. 
Abstand der untersuchten Stelle vom äufsersten Roth. 
Länge des Spectrums —=10, verhältnifs. 
Aeufserstes Roth...... 0 1 
0,6 
1,2 
1,8 18 
Gränze v. Gelb und Grün 23 20 Max. — 
2,5 
Schön Grün ........ 3,7 ER 
Anfang d. Blau ...... 5 2 >Nlaia 
Erregende Strahlen. 
Abstand der untersuchten Stelle vom äufsersten Roth.] Intensitäts- 
Zi s Länge des Spectrums =10. verhältnisse. 
Anfang des Blau ..... 5,8 2,3 
6,47 5,5 
7,6 19,5 
Gränze v. Indigo u. Violett 8 20 Max. — 
- Aeufserstes Violett .... 10 9,8 4 
12 , 4,2 
13,2 1,8 
Strahlen jenseit des Violett 14,4 1,16 hes: 
APs 15,6 0,7 
16,8 0,23 


| 


Zu bemerken ist, dafs an dem Ort, wo diese Strah- 
len sich vereinigen, d. h. gegen das Blau und Grün, die 
Intensität des Stroms nothwendig die Wirkung der er- 
sten fortsetzenden Strahlen gemischt mit der der letzten 
erregenden Strahlen vorstellt. Die Verhältnisse der Zah- 
len, welche die Intensität des Stroms, erhalten durch 
Wirkung der vom Ende des Grün bis zu Anfange des 
Blau liegenden. chemischen Strahlen auf das Jodsilber, 
ausdrücken, ändern sich dann ein wenig bei den ver- 
schiedenen Versuchen, während die Verhältnisse der In- 
tensitäten an den beiden Enden des Spectrums, wie ich 
oftmals beobachtet, nicht weiter. schwanken als zwischen 
den Gränzen der Fehler, welche diese Versuche mit sich 
führen. 

Nach den vorstehenden Tafeln kann man die Zu- 
sammensetzung des auf das Jodsilber wirkenden chemi- 
schen Spectrums durch eine Curve ‘vorstellen (Taf. V- 
Fig. 7). Die Länge des Spectrums ist durch die Strecke 
VAR der Linie XX ausgedrückt, und die auf dieser Li- 
nie senkrechten Ordinaten deuten die Intensitäten des 
elektrischen Stroms an. Das äufserste Roth ist in A, 
das äufserste Violett in /. Die Maxima sind in B und 
A für die erregenden und fortsetzenden Strahlen, nämlich: 


RA 2D 
RV =0,8 RV ==0,23 und RV =0,5 1. 


C 
In C hat man noch eine Wirkung wie Fr 


und in V ist Bb, 

Man mufs sich erinnern, dafs das Verhaltnifs, Bd 
zu Aa bei jedem Versuche anders ist, und die Curve 
die absoluten Gröfsen der Intensitäten nur für einen be- 
sonderen Versuch darstellt. Was sich nicht ändert, ich 
wiederhole es nochmals, ist die Lage der Punkte B, D, 
A und die Intensitätsverhältnisse der erregenden Strah- 
len unter sich und der fortsetzenden unter sich. 
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Vergleich der mit verschiedenen Prismen erhaltenen Spectren. 


a is, Ich untersuchte so eben die Wirkungen auf das Jod- 
5 ee silber in verschiedenen Theilen des Spectrums, das durch 
__ Brechung der Sonnenstrahlen mittelst eines Flintglasprisma 
erhalten worden war. Jetzt will ich untersuchen, wie sich 
dasselbe Jodid in den Sonnenspectren anderer Prismen 
r Aus der Färbung gewisser für Lichteindrücke empfäng- 
licher Substanzen well man, dafs diese Empfänglichkeit 
in verschiedenen Theilen des Spectrums ungleich ist, und 
- dafs bei verschiedenartigen Prismen das Dispersionsver- 
== in Bezug auf die Lichtstrahlen ebenfalls verschie- 
den ist. Es war daher wichtig, mittelst des Actinome- 
ters zu untersuchen, ob das Dispersionsvermögen dieser 
Prismen in Bezug auf die chemischen Strahlen auch un- 
= sey. 
Es wurden Prismen von Flintglas, Steinsalz und 


platte, jodirt, so stark dem Lichte ausgesetzt, dafs sie 


für die erregenden und die fortsetzenden Strahlen empfäng- 
lich seyn mufste 
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Sucht man die Skalentheile wo die Intensitätsmaxima 
des Stroms liegen, der durch Wirkung der erregenden 
und der fortsetzenden Strahlen erzeugt ist, so findet man, 
die Länge des Spectrums immer gleich 10 gesetzt, fol- 
gende Abstände dieser Maxima vom rothen Ende: 


Intensitätsmaxima. | Flintglas. | Steinsalz. | Alaun. 
Erregende Strahlen 2,8 3 a. 
Fortsetzende Strahlen 8 8 85 


Man sieht, dafs bei den Prismen aus Flintglas und 
Steinsalz die Intensitätsmaxima gleiche Lage haben, ob- 
wohl die absoluten Resultate verschieden sind; so ist in 
dem Spectrum des Steinsalzprismas die Intensität am ro- 
then Ende am grölsten. 

Was aber das Alaunprisma betrifft, so war es, wegen 
der sehr beträchtlichen Gröfse seines brechenden Win- 
kels etwas schwierig ein so schönes Spectrum mit ihm 
wie mit den andern Prismen zu erhalten, und die Re- 
sultate, obwohl bestimmt, waren nicht so scharf als ich 
es wohl gewünscht hätte. 

Beim Vergleich eines Wasserprisma mit einem Flint- 
glasprisma habe ich keinen grofsen Unterschied gefunden. 

Diefs letztere Resultat ist vielleicht einzusehen, wenn 
man erwägt, dafs in dem Actinometer die chemischen 
Strahlen, ehe sie zu der Silberplatte gelangen, eine Glas- 
platte und eine Wasserschicht durchdringen, und dabei, 
aufser den Wirkungen der blofsen Dispersion, noch Ab- 


ree | 


$. HI. Wirkung der Schirme, Chemische Strahlung. künstlicher 
Lichter. 

In den beiden ersten Paragraphen habe ich mittelst 
des elektro-chemischen Actinometers die Wirkung des 
Spectrums auf das Jodsilber untersucht. Die Genauig- 
keit, mit welcher man die Intensität des Stromes messen 
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kann, -erlaubt die Wirkung verschiedenartiger Schirme 
auf die chemischen Strahlen von ungleicher Brechbarkeit 


zu studiren. 
Die schlechte Jahreszeit hat mich in meinen Unter- 


suchungen unterbrochen, und mich abgehalten dem letz- 
ten Theil meiner Arbeit ganz die nöthige Ausdehnung 
zu geben. Indefs will ich in diesem Paragraph meine 
Resultate über den Einflufs der Schirme auf die Wir- 
kung künstlicher Lichter angeben, mir vorbehaltend in 
einer anderen Abhandlung auf diesen Gegenstand zurück- 
zukommen. 

Stellt man in die Bahn eines Sonnenstrahls, vor sei- 
ner Brechung im Prisma, eine schwach rufsfarbene, gegen 
die Axe senkrechte Bergkrystallplatte auf, und studirt die 
verschiedenen Theile des Spectrums mittelst des Actino- 
meters, so erkennt man, dafs diese Platte einen gewis- 
sen Antheil der chemischen Strahlen von verschiedener 
Brechbarkeit' absorbirt hat. Man erhält nämlich folgende 
Resultate: 


ch Stelle des Spectrums. Stromstärke 

his äh Farbe. ohne | mit 

"Doz Lage. |Bergkrystall vor d. Prisma. 

Centm. 

Aeufserstes Roth. ...... 25: 
Gränze des Gelb und Grün | 53 | 17,5 Max. | 125 © 
Anfang des Blau ... 57 4 Min. 15 — 
Gränze des Indig und Viol. 63 | 16,5 Max. | 11,5 
Aeufserstes Violett ..... | 65] 85 3,5 
Jenseits desselben. ..... | 67 1,5 1,25 


Schaltet man farbige Gläser in den Sonnenstrahl ein, 
so sieht man, dafs dieselben im Allgemeinen nur die che- 
mischen Strahlen von ähnlicher Brechbarkeit mit den be- 
gleitenden Lichtstrahlen durchlassen. So findet man be- 
stätigt, was ich in meiner früheren Ablandlung gesagt, 
das die mit Kupferoxydul rothgefärbten Gläser der Haupt- 
sache nach nur diejenigen chemischen Strahlen durchlas- 
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sen,. welche die rothen und orangefarbenen Strahlen be- 
gleiten, d. h. die fortsetzenden Strahlen. 

Hiedurch erklärt sich folgendes Resultat. Führt man 
ein sehr kleines Bündel Sonnenstrahlen in die dunkle 
Kammer ein und läfst es auf die gehörig impressionirte 
jodirte Platte des Actinometers fallen, so weicht die Na- 
del bedeutend ab; schaltet man aber in seine Bahn ein 
blaues oder hellgelhes Glas ein, so sind die entsprechen- 
den Intensitäten: 

beim blauen Glase 53,5 

- gelben - 11 
und schiebt man zugleich beide Gläser vor, so erhält 
man kaum eine Ablenkung von 0,5, ungeachtet der aus- 
fahrende Strahl merklich eine viollettliche Farbe hat. Diese 
Erscheinung rührt davon her, dafs das erstere Glas fast 
nur die brechbarsten Strahlen des Spectrums durchläfst, 
das andere aber nur die weniger brechbaren, welche also 
schon dadurch vom blauen Glase aufgefangen werden. 
Die Empfindlichkeit dieses Apparats liefs mich hoffen die 
chemischen Strahlen künstlicher Flammen wahrnehmbar 
zu machen. Ich näherte also eine Kerzenflamme, bis auf 
1 Decimeter der Actinometerplatte, und sogleich wich 
die Galvanometernadel um 10° bis 15° ab. Diels zeigte, 
dafs sich die chemische Strahlung einer Argand’schen Lampe 
stüdiren lassen würde. 

Zunächst suchte ich die Wirkungen der chemischen 
Strahlen des Sonnenlichts, des gemeinen Tageslichts und 
des Lampenlichts zu vergleichen, d. h. zu ermitteln, ob 
in diesen drei Fällen zwischen den erregenden und fort- 
 setzenden Strahlen ein gleiches Verhältnifs vorhanden 
sey. Ein Versuch des Hrn. Biot, den derselbe in sei- 
nem Bericht über die von mir der Academie am 2. No- 
vember 1840 überreichte Abhandlung erwähnt, zeigte 
schon, dafs die Flamme einer Locatellischen Lampe mehr 
 fortsetzende als erregende Strahlen aussendet; allein es 
fehlte an Mitteln zum Vergleich. 
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Zu dem Ende nahm ich verschiedenfarbige Glaser 
und verkniipfte ihre Wirkung mit der des Sonnenlichts, 
des gemeinen Tageslichts und des Lichts einer Argand’- 
schen Flamme auf eine und dieselbe Platte. So entstan- 
den folgende Resultate: 


Intensitäten elektrischen Stroms. 
Sonnenlicht. | Tageslicht. | 
Ohne Schirm .... | 100 100 100 
Blaues Glas ..... 27,1 23,3 20 
Hellgelbes Glas .. . 8 4,2 466 
Fast rein rothes Glas 1,11 16 
Fast rein grünes Glas 0,14 | | il. 


Obwohl diese Gläser nicht rein waren, d.h. sie zu- 
gleich Strahlen von mehren Farben durchliefsen, so sieht 
man doch dafs die Flamme einer Argand’schen Lampe mehr 
chemische fortsetzende Strahlen, d. h. mehr von den we- 
niger brechbaren Strahlen, enthielt als ein Bündel Son- 
nenlicht. 

Nach diesem Vergleich wollte ich mit Hülfe der Son- 
nenstrahlen und denen einer Lampe untersuchen, welchen 
Einflufs die Intensität des Lichts auf die des elektrischen 
Stroms ausübe, oder wie die letztere Intensität sich ver- 
ändere, wenn man auf eine und dieselbe Platte Strahlen 
von der Intensität 1, 5, 4 u. s. w. wirken lasse. 

Die Resultate waren nicht so deutlich, wie ich es 
wohl gewünscht hätte. Ich konnte kein Gesetz auffin- 
den; allein ich will das Princip angeben, von dem ich 
mich leiten liefs, hoffend, in der Folge ausführlich auf 
diese Erscheinungen zurückzukommen. 

Zuvörderst experimentirte ich mit Sonnenlicht. Rich- 
tet man ein Strahlenbündel SS auf eine Linse Z (Fig. 5 
Taf. V) von kurzer Brennweite, so entsteht daraus ein 
Lichtkegel a Fb ') dergestalt, dafs eine und dieselbe Flä- 


1) In der Figur des Originals stand statt Z die Zahl 4, und statt des 
Buchstabens F ein Häkchen. Aus Unachtsamkeit sind diese Fehler 


auch auf die Figur 5 der Tafel V übergegangen. P. 


oo 

| 

| 


ie ri gekehrten Quadrat des Abstandes dieser Platte vom Brenn- 
punkt F betrachten können. 
oo 2 Folgendes sind die Resultate meiner Versuche un- 
ea ter verschiedenen Umstinden der Bestrahlung: 
Abstand der Platte | Intensität des | Abstand der Platte | Intensität des 
vom Brennpunkt. erzeugt. Stroms.| vom Brennpunkt. |erzeugt. Stroms. 
25 Centm. 109 25 Centm. 61,6 
35 - 50 50 - 25,8 
19,1 
9,3 100 - 56,5 
- 34,5 75 - one... 
80 7,8 - 135. 
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che, in den Abständen 1, 2, 3, 4... vom Brennpunkt 
_ F aus 1, 4, 5, 7's von den Strahlen auffängt, oder, ati- 
aes gesagt, dafs die Intensität der Lichtstrahlen, im um- 
BE; Verhältnifs des Quadrats der Entfernung vom 
Punkte F steht. 


es Angenommen, der Punkt F' sey der mittlere Brenn- 


punkt der chemischen Strahlen von verschiedener Brech- 
barkeit, so wird das nämliche Verhältnifs zwischen den 


: = chemischen Strahlen existiren, und, angenommen, die Acti- 


nometerplatte sey hinlänglich impressionirt, um für die Wir- 


_ kung der erregenden und fortsetzenden Strahlen empfäng- 


_ lich zu seyn, so wird man die Intensitäten der chemischen 
Strahlen, die auf die folgweise in verschiedene Entfer- 


nung gestellte Platte einwirken, als proportional dem um- 


Macht man ähnliche Versuche, ohne Anwendung. 
einer Linse, mittelst einer Lampenflamme, die man in 
verschiedene Entfernungen stellt, so erhält man Resulate, 
die wie die vorhergehenden zeigen, dafs die Intensität 


abnimmt wie die Entfernung wächst. Allein, so weit ich 


bis jetzt gesehen, giebt es kein Gesetz zwischen den 
Stromstärken und Abständen, d. h. zwischen den Strom- 
stärken und den Stärken der chemischen Strahlen. Wie 
es scheint, ist diefs Verhältnifs eine Function des Ab- 
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standes selbst. Unter mehren Umständen habe ich fol- Be 
gende Resultate mit einer Argand’schen Flamme erhalten. a é 


Abstand der| JAbstind der] [Absiand der) 
Flamme v. d. Flamme v.d. ~ IFlammev.d. ~~. k 
Platte. — Platte. Maree Platte. 
Centm. Centm, Centm. 
10 64,5 25 13 5 504 
20 17 30 | 10 20.4 
30 9,25 | 5 12 15 9,5 
40 6 10 5,5 10 19 si). 
50 3,75 15 3 12 11 
60 2,25 6 33 14 q 
15 30 12 7 16 45 0 
20 18,6 18 3 18 2,75 — 
20 225. 


Wie man sieht, stehen die Stromstärken, welche 
mittelst der Strahlen der Sonne und einer Lampe erhal- 
ten wurden, bei weitem nicht im umgekehrten Verbält- _ 
nifs der Entfernungen wie die Intensitäten selbst. Wenn 
dieses Gesetz zwischen gewissen Galvanometer-Ablen- 
kungen sich kund giebt, so ist die Zunahme der Strom: __ 
stärke gröfser, als sie nach diesem Gesetz seyn sollte, | 
weiterer Annäherung an die Flamme, und kleiner bei Co 
weiterer Entfernung von derselben. j 

Es bedarf daher Versuche zwischen entfernteren 
Gränzen, um nach den Intensitäten der chemischen Strah- 
len eine Curve der Strom-Intensitäten zu verzeichnen. = 
Diese Versuche‘ sind es, welche ich anzustellen gedenke, __ 
sobald es die Jahreszeit erlauben wird. Mittelst des Acti- 
nometers, dessen Empfindlichkeit sehr grofs ist, hoffe =: 
übrigens die Polarisation der chemischen Strahlen, die 
Intensitäten der an verschiedenen Flächen reflectirten 
Strahlen, so wie eine Menge von Strahlungsumständen 
die sich nur durch dieses neue Verfahren untersuchen 
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vz Untersuchung über die Passieität der Metalle 


und über die Theorie der Volta’schen Säule; 
con Martens. 


(Schlufs von Seite 450.) . N ar 


ys {ite 


Aus dem eben Gesagten wird einleuchtend seyn, dafs 
die Contacttheorie eine analoge, ihr von Faraday vor- 
gehaltene Erscheinung eben so leicht erklären wird, näm- 
lich die, dafs eine mit Schwefelkalium-Lösung geladene 


Ber  Blei-Platin-Kette nur so lange einen Strom liefert als 


a 


2 i das Blei in der Lösung seinen Metallglanz behält, der 


Strom aber sogleich verschwindet, so wie es sich mit ei- 

ner, Schicht Schwefelblei überzogen hat, obgleich diefs 

Sulfid ein guter Elektricitätsleiter ist und das ganze Sy- 

stem selbst schwache galvanische Ströme mit Leichtigkeit 

 durchläfst '). Diese Erscheinung entspringt offenbar dar- 
aus, dafs das Schwefelblei wegen seines eignen elektri- 
schen Zustandes keine wirksame Kette mit Platin zu bil- 
den vermag. 

Man hat auch behauptet, die Contacttheorie könne 
nicht erklären, weshalb. sich an einer Säule von Eisen 
_ und Kupfer die Pole umkehren, wenn man sie mit Schwe- 
 felkalium-Lösung ladet. In diesem Fall ist das Kupfer das 
_ positive Element, während es bei Ladung der Säule mit 


_ verdiinnter Säure negativ ist. Da nun in beiden Fällen 


der Metallcontact derselbe ist, so hätte, wäre dieser die 

| Ursache des Stroms, sagt Faraday *), derselbe Strom 
oder ein Strom in derselben Richtung entstehen müssen. 
Erinnert man sich aber, was oben, S. 438 bestätigt wurde, 
dafs 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. Lil S. 563 und 564. Ir ine 


2) Ebendaselbst, $. 558. a 
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dafs die Lösung des Schwefelkaliums, wie die des Kali, — 


gen nicht‘ so auf das Kupfer wirken, welches sich be- 
kanntlich in Ammoniakflüssigkeit oxydirt und demgemäfs 
auflöst, so wird man diese Umkehrung der Pole leicht _ 
begreifen. Diese ist nur das Resultat einer durch dn 
Contact des Schwefelkaliums bewirkten Aenderung im — 
elektrischen Zustand des Eisens, wodurch dieses elektro- 
negativ gegen das Kupfer wird. Das Kupfer mufs also 
bei seiner Verknüpfung mit dem gleichsam passivgewor- = 
denen Eisen das positive Element der Säule werden. 
Dasselbe findet statt, wenn man das Kupfer mit a 
zuvor zubereiteten Eisen verknüpft, unter Anwendung 
der gewöhnlichen Elektrolyte, wie schwach angesäuerte 
Salalösungen. Auch hier ist das Kupfer positiv gegen 
das passive Eisen, wie ich anderswo gezeigt '). Auch 
wenn man einen Kupferdraht mit einem durch Wärme 
passiv gemachten Eisendraht verknüpft, und diese Kette 
mit ihren freien Enden in eine saure Auflösung von Ku- 
pfervitriol taucht,‘ schlägt sich kein Kupfer auf den Ei- 
sendraht nieder, während diefs geschieht, wenn man statt 
des passiven Eisens gewöhnliches nimmt, wo dann das 
Kupfer das negative Element der Kette wird, und sich 
mit dem Metall des durch den Strom zersetzten Salzes 
überzieht. 

Auf dieselbe Weise erklärt man leicht nach der Con- 
tacttheorie alle die Fälle von durch Aenderung des flüs- 
sigen Leiters bewirkten Pol-Umkehrungen, welche Hr. 
De la Rive kennen gelehrt hat *). Schon die blofse 
Verdünnung des flüssigen Leiters, namentlich der Säuren, 
wirkt mächtig auf den elektrischen Zustand der darin ge- 
tauchten Metalle ein. So ist das Eisen negativ, und dem- 
gemäfs passiv in concentrirter Salpetersäure, während es 


1) Bullet. de Pacad. de Brux. T. VIL p.9 et 12. 
. 2) Annal. de chim. et de phys. T. XXXFV TI p. 232—238. 


Poegendorlf's Annal. Bd, LY. 40 


das Eisen elektro-negativ macht, während diese Lösun- = a 
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im derselben, aber verdünnten Säure‘) positiv und dem» 
zufolge angreifbar ist. Im Allgemeinen ‘hat man die Me- 
talle in verdünnten Säuren positiver als in concentrirten - 


gefunden, und da diese Abänderung, welche der Con- 
eentrationsgrad einer Säure in der elektrischen oder elek- 
tromotorischen Eigenschaft der Metalle herbeiführt, ver- 
schieden ist von einem Metall zum andern, so begreift 
man, warum eine. Kette aus-zwei Metallen bei Eintau- 
chung in dieselbe bald starke, bald: schwache Säure ent- 
gegengesetzte Ströme liefern kann, wie es die HH. Avo- 


gadro und Oersted beobachtet haben ). 


Faraday, bemerkend, dafs im Allgemeinen die Elek- 
tro-positivität der Metalle mit, der Verdünnung der sie 


aufnebmenden Säure wächst, fragt, wie diefs mit.der Con- 
tacttheorie. zu vereinbaren sey, da der elektrische Ein- 
 flufs einer Säure auf ein Metall mit dem Concentrations- 


grad der Säure scheine zunehmen zu müssen ?). Allein 
die Schwierigkeit scheint mir nach der chemischen Theo- 
rie noch gröfser; denn die chemische Einwirkung einer 
Säure auf ein Metall scheint doch, bei Gleichheit: aller 
übrigen Umstände, auch mit: dem Concentrationsgrad der 
Säure wachsen zu müssen. So miifste nach den Gesetzen 
der chemischen Verwandtschaft, abgesehen von jedem elek- 
trischen Einflufs, die Salpetersäure mif einem Atome Was- 
ser die Metalle, und namentlich das Eisen lebhafter: an- 
greifen, als dieselbe Säure mit zwei und drei Atomen 
Wasser, weil sie weniger stabil, d. h. leichter‘ zersetz- 
bar als die letztere ist, wie aus dem zersetzenden Ein- 
flufs der Wärme und des Lichts auf die sehr concen: 


 trirte Säure hervorgeht. Die Oxydation des Eisens miifste 


also, chemisch gesprochen, in der einfach gewässerten 
Salpetersäure leichter geschehen, als in der Säure mit zwei 
oder drei Atomen Wasser, die, wegen ihrer grölseren 


1) Annal. de chim. T. XXII p. 361. 


ares 


2) Poggendorff’s Annalen, Bd. LIII S. 480. th (2 
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Stabilität, ihren Sauerstoff schwieriger abgiebt: "Wenn 

man also. das Gegentheil beobachtet, so 'kann‘man es, 

unabhängig’ von jeder chemischen Action: +), nur einem 

elektrischen Einflufs zuschreiben, einem Einflufs, der übri- 

gens unläugbar ist, seit man weifs, ‘dafs Eisen, welches 

in’ Salpetersäure mit einem Atome Wasser diesem Ein- 

flufs unterworfen war, alsdann auch in der Säure mit 

zwei und selbst drei Atomen Wasser unangreifbar bleibt. 
Leicht erklärt sich ferner nach der’ Contact-Theorie, 

wie man galvanische Ströme mittelst eines homogenen 

Metallbogens erhalten kann, sobald die beiden, im den 

Elektrolyt getauchten Enden des Bogens: ungleiche 'Tem- 

peratur besitzen, oder der Elektrolyt selbst an den bei 

den Enden des eingetauchten Bogens eine’ Temperatur 

Verschiedenheit ''darbietet! dem Ende: braucht man 

sich nur zu erinnern, welch mächtige Umänderung die 

Wärme in dem elektrischen Zustand oder der elektro- 

motorischen :'Qualität der meisten Metalle hervorbringt, 

besonders des Eisens, welches’ nahe bei Rothglühhitze 

eben so wenig’ elektropositiv ist als das Platin. Im All- 

gemeinen strebt die Wärme immer die Metalle elektro- 

negativ zu machen; auch wird, wenn man das negative 

Element eines Metallpaars am Orte der Berührung mit 

dem Elektrolyt erhität, der Strom. zuweilen’ zehn‘ Mal 

stärker, wie Hr. Faraday beobachtet hat *). Dieser 

Einflufs der Wärme erklärt sich aber nicht nach der che- 

mischen Theorie; denn er hängt, wie Hr. F araday selbst 

sehr wohl beobachtet hat, nicht von einer chemischen | 

Action ab, da er sich bei Erhitzung einer Elektrode zeigt, | 

die nicht chemisch auf den flüssigen: Leiter 'einwirkt. Es 


1) Wirklich kann man keinen chemischen Grund beibringen, weshalb 
das Eisen in Salpetersäure mit zwei oder drei Atomen Wasser leich- 
ter angreilbar ist, als in ‘derselben Säure mit einem Atom YVVassef, 
da es sich in beiden Fällen auf Kosten der Säure und nicht auf Ko- 
sten des hinzugefügten VVassers oxydirt. 


2) Poggendorff’s Annalen, Bd. LIII S. 322. adi (fo 
40 * 


| 
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Et ist auch kein thermo-elektrisches Phänomen, da die Wärme 
3 den Strom nur verstärkt, wenn sie auf das negative Me- 
tall. der Kette angewandt ‘wird. Deshalb glaubt Hr. F a- 
raday, der nicht die Contacttheorie zulafst, dieser Ein- 
flufs der Wärme entspringe daraus, dafs sie den Durch- 
gang des Stroms erleichtere oder die Leitungsfähigkeit 
des Stroms ‚erhöhe ’). Allein diese Erklärung stützt sich 
auf: keine positive Thatsache, während die Sache sich 
leicht: nach der Contacttheorie erklärt, sobald man an- 
nimmt, die Wärme ändere den elektrischen Zustand der 
Metalle in dem angezeigten Sinn, was übrigens durch 
die Passivität und die eigenthümlichen Erscheinungen, 
welche ‚das Eisen bei Erwärmung zeigt, bestätigt wird, 
Unter diesen Erscheinungen sind einige, die von keinem 
elektrischen Strom begleitet werden; man kann also nicht 
mit Hrn. Faraday sagen, dafs der Einflufs der Wärme auf 
die. Elektrieität der sich berührenden Metalle abhängig 
seyn müsse von dem Strom, der aufzutreten sucht ?). 
Aus dem Vorhergehenden kann. man, glaube ich, fol- 
gern, dafs alle bisher bekannten Thatsachen der galva- 
nischen Elektricität sich besser nach der Contacttheorie 
als nach der chemischen Theorie erklären, wie ich diefs 
schon in’ meinem. Memoire sur la pile galvanique dar- 
 zutbun gesucht habe. Der Contact braucht übrigens bei 
der Erregung galvanischer Elektricität nicht als eine active 
_ @der thitige, sondern nur als eine veranlassende Ursa- 
che angesehen zu werden, als die einzige bisher bekannte 
Bedingung, damit zwei heterogene Körper sich freiwillig 
in: entgegengesetzte Elektricitätszustände versetzen kön- 
men. Auch schweigen die Anhänger der Contacttheorie 
ganz von der Art, wie der Contact die Volta’sche Elek- 
 tricität errege; gleich wie die Chemiker darüber schwei- 
gen, wie dieselbe bei den sogenannten katalytischen che- 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. LHI $S.322 und 323. 
2) Ebendaselbst, S. 322. 
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mischen Erscheinungen wirke. Die Vertheidiger der che- 
mischen ‘Theorie gehen dagegen weiter; sie behaupten, 
der Contact wirke nur durch die von ihm veranlafste che- 
mische Action, und diese Action sey die einzige erzeu- 
gende Ursache der galvanischen Elektricität; das aber ist 
eine Folgerung, zu welcher die bisher bekannten That- 
sachen nicht berechtigen '); es ist weit leichter die Er- 
scheinungen bei der Säule zu erklären, wenn man die 
erzeugte Elektricitit vom blofsen Contact heterogener 
Körper, und, einigermafsen, selbst vom blofsen Contact 
der Metalle herleitet. 

Diese letzte Behauptung kann nicht befremden, wenn 
man erwägt, dafs, selbst wenn in einer galvanischen Kette 
kein Contact zweier verschiedenartiger Metalle stattfindet, 
doch ein Contact zwischen zwei Theilen eines und des- 
selben Metalles vorhanden ist, und man diese Theile als 
elektrisch heterogen betrachten kann, weil sie mit ver- 
schiedenartigen Flüssigkeiten in Berührung stehen. Im 
letzteren Fall ist es die elektrische Podlarität, oder, wenn 
man will, die elektrische Heterogenität der ‘sich berüh- 
renden und nicht in gleichen physischen Zuständen be- 
findlichen Metallstücke, von welcher die, Entwicklung 
der galvanischen Elektricitat herrührt. Indefs, wenn es 
auch richtig ist, zu sagen, der Metallcontact sey die erste 
Quelle der Elektricitét in den Volta’schen Säulen, so kann 
doch der Contact der flüssigen Leiter mit den Metallen 
hiebei nicht weniger wirksam seyn, wenngleich indi- 
recter Weise, indem er die elektromotorische Kraft der 
Metalle abändert. I 

Was mir zu beweisen scheint, dafs diefs: die wahre 
Wirkungsweise der Elektrolyte in den Säulen sey, und 
sie nicht, gleich den’ Metallen, als eigentliche Elektro- 


1) Man lese die Abhandlungen von Marianini (Ann. de chim. et 
de phhys. T. XLV’), Pfaff (Poggendorff’s Annalen, Bd. LII 
S. 308), Jacobi (ebendort, Ba. LIT S. 336), Schönbein (Compt. 
rend. T. VI p. 42. — Ann. Bd. XXXXVII 5,101). 
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motoren wirken, ist der Umstand, dafs die von letzteren 
bei ihrer Berührung entwickelte Elektricitaét gewisserma- 
(sen unabhängig ist von der Gröfse der Contactflächen 
und proportional der Gesammtfläche der anliegenden Me- 
talle, selbst wenn sie einander nur in wenigen: Punkten 
berühren; wiewohl .diefs herrühren kann von der Schnel- 


proportional ist der Gröfse der. Metallpaare und nicht 
: x der Gröfse der sich berührenden Metallflachen, während 
die‘ Elektrolyte in den Säulen deren elektrische Action 
nur) im Verhältnifs: der Gréfse, der darin eingetauchten 
 Metalltlächen abindern;. diefs' zeigt, dafs sie, abgesehen 
von ihrer Leitungsfahigkeit, inden Säulen nach: Art: der 
Flüssigkeiten wirken, die das Eisen und andere Metalle 
passiv machen. » Diese Passivität zeigt sich nur an dem 

in) die Flüssigkeit eingetauchten. Theile des Metalls, und 
debnt: sich nicht darüber hinaus, wie es geschehen miifste, 
wenn sie herriibrte;von einer Elektricitat, erregt in dem 
Metall durch eine walirhafte elektromotorische Kraft, die 
an dem Orte der Berührüng zwischen Metall und Flüs- 
sigkeit. wirkte.~ Alles neigt also, dahin, uns zu zeigen, 
dafsi die Flüssigkeiten: nicht als Elektromotoren, sondern 
als Modificatoren der elektromotorischen Kraft der in sie 
eingetauchten. Metalle zur Entwicklung der Elektricität 
in den Säulen beitragen; so dafs ihre Wirkung, aus die- 
sem Grunde, bald günstig, bald ungünstig für die elek- 
trische , Kraft der Säule: seyn kann, je nachdem: sie itr 
gleichem oder: umgekebrtem Sinn wie ‚der Metallcontact 
wirken. Sie wird im Allgemeinen desto stärker seyn, je 
gröfser die eingetauchten Metallflächen sind, weil diese 
die wirklichen Elektromotoren; der Säule seyn werden. 
Daher der Vorzug der W ollaston’schen Säulen, in.wel- 
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ligkeit, mit welcher die Elektricität sich an den Berüh- 
FE rungspunkten entwickelt, so wie von der raschen: Ver- 
a breitung derselben auf die Oberfliche so guter Leiter, 
_ die Metalle sind. Wie dem auch sey, so viel ist 
gewifs, dafs die elektrische Kraft (puissance) einer Säule 


chem die Metalle an beiden Seiten von dem Elektroly- 
ten benäfst werden. 

Fragt man sich nun, was kann die Ursache der Mo- 
dificationen seyn, welche mehre Flüssigkeiten in der elek- 
motorischen Kraft der Metalle hervorbringen, so kann 
man bemerken, dals diejenigen Flüssigkeiten, die am mei- 
sten chemisch auf die Metalle einwirken, im Allgemeinen 
auch deren 'elektromotorische Fähigkeit am kraftigsten 
abzuändern scheinen, sey nun diese Modification durch 
dieselbe Ursache erzeugt, welche die chemische Action 
bedingt, oder, was das Wahrscheinlichere ist, sey letz- 
tere selbst influencirt durch die besagte Modification, wie 
es die Passivitäts-Erscheinungen des Eisens zeigen. Wenn 
übrigens der blofse Contact einer Flüssigkeit, ohne che- 
mische Action, schon hinreicht den elektrischen Zustand 
eines Metalls zu ändern (wie es der Contact der einfach 
gewässerten Salpetersäure oder des wasserfreien Alko- 
hols mit Eisen beweist), so ist es möglich, dafs die che- 
mische Action selbst ebenfalls das elektromotorische Ver- 
mögen des Körpers; der sie erleidet, abändert. 

Es hält also nieht schwer, sich Rechenschaft zu ge- 
ben von dem mächtigen Einflufs, den die chemische Action 
der leitenden Flüssigkeiten in den Säulen auf die Inten- 
sität oder Richtung des Stroms auszuüben scheint. Die- 
ser Einflufs scheint in allen Fällen nichts anderes zu seyn, 
als der Effect der Modificationen, welche die Flüssigkeit 
in dem elektromotorischen Vermögen der Metalle der 
Säule hervorbringt. Was mir diese Ansicht zu bestäti- 
gen scheint, ist die grofse Ueberlegenheit der mit zwei 
verschiedenartigen Flüssigkeiten geladenen constanten Säu- 
len von Zink und Platin über die gewöhnlichen, die nur 
mit: einer einzigen Flüssigkeit geladen sind. Diese letz- 
teren zeigen einen Uebelstand, nämlich den, dafs eine 
und dieselbe Flüssigkeit zugleich das elektropositive und 
das elektronegative Metall der. Säule berührt, und da- 
durch. im. Allgemeinen die elektromotorische Kraft bei- 
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der, Metalle in gleichem Sinne, obschon in ungleicher 
Stärke abzuändern trachtet, so dafs ihr Einflufs auf die 
Erzeugung des Stroms nur das Ergebnifs des Unterschie- 
_ des ihrer Wirkung auf die beiden ‚Metalle der galvani- 
schen Kette seyn’kann. Nun ist leicht zu begreifen, 
dafs, um den gröfstmöglichen Effect von einer Säule: zu 
a erhalten, man den elektrischen Zustand eines jeden Me- 
tals im Sinn der Wirkung des Metallcontacts abändern 
müsse, Diefs scheint mir Hr. Grove vollständig ver- 
_ wirklicht zu haben, indem er in seiner Säule die Platin- 
platten mit starker Salpetersäure, und die amalgamirten 
_ Zinkplatten mit verdünnter Schwefelsäure umgiebt. Diese 
letztere sucht nämlich den elektro-positiven Zustand des 
ey Zinks zu erhöhen *), während starke Salpetersäure, wel- 

che die Metalle im Allgemeinen ‚weniger positiv macht, 

nur den elektro-negativen Zustand des Platins erhöhen 
ee kann, den der Contact der verdiinnten Schwefelsäure 
u en nur vermindert haben würde. Erwägt man noch, 
dafs die Salpetersäure ein vortrefflicher Leiter ist, und 
& dafs die Metalle sich hier durch ‚keinen metallischen Nie- 
 derschlag oder sonstige fremdartige Ablagerung verändern 
können, so begreift man, dafs die Wirkung der.Gro- 
 ve’schen Säule sehr stark und beständig seyn müsse, wie 
es auch die Erfahrung bestätigt ?). 


1) Vollständiger noch geschieht diefs, wenn man die Schwefelsäure durch 
Kalilösung ersetzt, wie ich in den Annalen, Bd. LIV S. 369, gezeigt 
habe. P. 


- 2) Bei Daniell’s constanten Säulen wirkt die Kupfervitriollösung, in 
welche die Kupferplatten eingetaucht sind, nicht blofs in sofern, als 
sie nur einen metallischen Niederschlag gleicher Natur gestattet und 
dadurch die Oberfläche immer rein erhält, sondern auch dadurch, 
dafs sie dem Kupfer einen anderen elektrischen Zustand einprägt, als 
demselben von der das Zink umgebenden Schwefelsäure gegeben seyn 
würde. Beweis davon hat man in den galvanischen Erscheinungen, 
die sich zeigen, wenn man eine Kupferplatte zugleich in eine con- 
centrirte Kupferlösung und in verdünnte Säure taucht, ‘und die bei- 
den Flüssigkeiten getrennte Schichten bilden. Der in der Kupferlö- 


‘ 


Noch ein anderer Umstand kann'in der Säule das 
elektromotorische Vermögen der Metalle abändern, und 
folglich auf die Erregung und die Intensität des ‘Stroms 
einwirken. In meiner: früheren Notiz über die Passivi- 
tät: des Eisens habe ich gezeigt, dafs der galvanische 
Strom, wie die Wärme und der Contact der Flüssigkei- 
ten, den elektrischen Zustand oder die elektromotori- 
sche Kraft der Metalle abändern kann. Beweis davon 
giebt das Eisen, welches unter Einflufs des Stromes, des- 
sen positive Elektrode es ist, passiv wird *). Uebrigens 
scheint es nach den Versuchen von Marianini, dafs 
jedes einem Volta’schen Strom unterworfene Metall, wäh- 
rend es in eine Flüssigkeit eingetaucht ist, mehr‘ oder 
weniger elektro-positiv wird, je nachdem die Elektrici- 
tät vom Metall in die Flüssigkeit übergeht‘ oder umge- 
‘ kehrt, d. bh, je nachdem das Metall die positive oder ne- 
gative Elektrode des Stromes ist * ). 

Diefs ist unzweifelhaft die Ursache der Elektricitat 
der Ritter’schen J;adungssäulen, die im Grunde auf ein 
System von gleichartigen, durch Flüssigkeiten von ein- 
ander getrennten Metallplatten zurückkommen, Läfst man 
den Strom einer Säule eine Zeit lang durch-ein solches 
System hindurchgehen, so erleidet jedes metallische Ele- 
ment an der Seite, wo der Strom eintritt, und. an der, 
wo er austritt, eine verschiedene Abänderung seines -elek- 
trischen Zustandes, ‘so dafs, wenn der: Strom aufhört, je- 
des metallische Element an semen 'beiden Seiten eine un- 
gleiche elektromotorische Kraft haben, und so: eine gal- 
vanische 'Kette darstellen 'mufs, deren Pole gegen die der- 


sung befindliche Theil der Platte wird’ negativ, ‘und bekleidet sich 
mit: einem’ Kupferniederschlag, während der in: die Säure getauchte 
Theil. positiv und oxydirt wird. , (Meine Abbandl, über die galvani- 
sche Säule, Mm. dé Brux. T. XII p. B®.) 


1) Mem. de Brux. T. VII p.9 et 10. shes abel, 
2) Ann. de chim. et de phys. T. XLV p. 33. lature WW Tf 
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 jenigen, welche den. Strom durchsandte, entgegengesetzt 
i 4 liegen, Diefs bestätigt die Erfahrung. Man begreift hie- 
nach, «wie es geschieht, dafs wenn man die Pole einer 
Säule unter sich in Verbindung: setzt, diese Säule durch 
die Wirkung, welche der Strom auf die Platten ausübt, 
an Kraft verliert, und sie dagegen zunimmt, wenn man 
i es dieselbe Säule einen entgegengesetzten Strom sen- 
_ det *).. Auf diese Erscheinungen, glaube ich, lassen sich 
auch die. secundären Ströme: zurückführen, welche ver- 
schiedene Flüssigkeiten liefern, wenn der Strom einer 
Säule eine Zeit lang durch sie. hingeleitet worden ist, vor 
allem, wenn man  annimmt,..diese ‚Flüssigkeiten können 
sich während des Durchgangs des Stroms polarisiren, wie 
J : ich diels in meiner Abhandlung über die galyanische Säule 
4 angenommen habe *).. . 
Mi Aus den im Laufe dieser: Notiz angeführten 'Thatsa- 
chen kann’ man, glaube ich, nachstehende 
ableiten ; 
1) Die. Passivitäts - Phänomene, : welehie gewisse. Me- 


Pal 


sigkeiten \darbieten, sind nur das: Resultat der Abände- 
rungen, welche sie durch letztere ‚in ihrem: natürlichen 
elektrischen Zustande oder elekiromotorischen Vermögen 
erfahren. 

2). Diese Phänomene sind nur, ein. besonderer ‚Fall 
andern gleicber,Ordnung, entspringend aus mehr oder 
weniger, beträchtlichen Abanderungen, welche die ‚Flüs- 
sigkeiten. im Allgemeinen! in der elektwometorischen Kraft 
von ibuen ‚benäfsten: starren. Körper ‚hervorbringen. 
: 3) Diese Abänderungen, die mehr oder weniger lang 
7 nach der sie hervorbringenden Ursache vorhalten, bewir- 
ken, wegen des grofsen ‚Einflusses des elektrischen Zu- 
23 a standes der Körper auf deren cheiniselic Eigenschaften, 
athe 
1) Ann. de chim. et de phiys.\T/ XLV. p. 49 et 150. 


talle bei oder nach ihrem Contact. mit: verschiedenen Flü 
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Veränderungen in den: chemischen Reactionien der: be- 
treffenden Substanzen. 

4) Die in Rede stehenden Abänderungen: erstrecken 
sich niemals weiter als auf den Theil, der mit der ab; 
ändernden Flüssigkeit in Berührung steht; so: dafs, wenn 
ein Metall nur zum Theil in eine Flüssigkeit eingetaucht 
ist, der eingetauchte Theil eine Kette bildet mit dem aus- 
serhalb der Flüssigkeit befindlichen. 

5) Der Strom, den man beobachtet, wenn man: die 
beiden Enden eines und desselben Metalldrabts in zwei 
verschiedene, ‘einander berührende Flüssigkeiten ‚taucht, 
darf nicht ausschliefslich, wie es einige Physiker geglaubt 
haben, dem gegenseitigen Contact der beiden Flüssigkei- 
ten oder ihrer chemischen Wirkung auf einander zuge- 
schrieben werden, sondern kann auch abhängen: von un- 
gleichen Abänderungen, welcher sie der elektrometori- 
schen: Kraft beider Enden des Metalldrahts eiriprägen. 

6) Die elektrische Wirkung, welche die Fliissigkei+ 
ten auf die Metalle ausüben, indem sie deren elektromo- 
torische Beschaffenheit abändern, darf nieht ausschliefslich 
als von derem chemischer Action; abhängend: angesehen 
werden, weil: sie sich zeigt, ‚selbst wenn die Flüssigkeit 
keine chemische Wirkung auf das in sie eingetauchte 
Metall ausübt. 

7) Von der Abänderung, welche die flüssigen Lei- 
ter oder ‘die Elektrolyte der Säule in der elektromoto- 
rischen Kraft der Metallpaare hervorbringen: können, rührt 
die Umkehrung der ‚Pole ‚her, die man oft) bei: geböriger 
Veränderung der Natur der Elektrolyten bewirkt, 

8) Der Metallcontact. ist’ die‘ einzige direcie oder 
unmittelbare Ursache der Erregung des galvanischen Stroms 
in den Volta’schen Säulen. Die Elektrolyten scheinen zu 
dieser Erregung nur indireeter Weise beizutragen, nicht 
alleinig als Leiter des Stroms, sondern. hatıptsächlich als 
Abänderer der elektromotorisehen Kraft der Metalle: | Vou 
diesen beiden Eigenschaften ‚hängt im:' Allgemeinen ihr 
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ganzer Einflufs auf die Intensität: und die Richtung des 

galvanischen Stroms ab, welcher, in letzter Instanz, nur 
_ herriihrt von der elektromotorischen Wirkung, die am 
 Contacte elektrisch heterogener Metalle oder anderer ana- 
loger Elektromotore ausgeübt wird. 
9) Die chemische Wirkung in den Säulen kann nicht 
die erste Ursache der Erzeugung galvanischer Ströme oder 
des elektrischen Zustandes der diese bedingenden Metalle ~ 
seyn, weil die Elektrieität sich in isolirten Säulen zeigt, 
vor dem Auftreten der chemischen Wirkung, die den 
Strom der geschlossenen Säule begleitet. Diese Wirkung 
ist im. Allgemeinen nur die Folge, nicht die Ursache des 
Stroms, Sie kann jedoch diesen letzteren in sofern ab- 
ändern, als sie Veränderungen in der Oberfläche der Me- 
tallplatten oder in deren elektrischen Qualität herbeifüh- 
2 ren kann. 
Be 10) Die Säulen mit constanten Strömen verdanken 
= _ ihre Vorzüge zum Theil dem Umstande, dafs sie erlau- 
ben, die beiden Metalle der Paare in Flüssigkeiten von 

verschiedener: Natur zu tauchen, welche die elektromo- 
=  torische Kraft eines jeden derselben so abzuändern trach- 
4 : ten, dafs sie einen Strom von gröfster Intensität liefern. 


— 


VI. Ueber die Lage der Axen optischer Elastici- 


tat in Krystallen des hemi-prismatischen Sy- 
stems; von W. H. Miller. 


2 N (Aus den Transact. of the Cambridge Phil. Soc. Vol. VII Pt. II, 


vom Hrn. Verf. 
su 
 * einer im fünften Bande der Cambridger Transactions 
abgedruckten Abhandlung ist angegeben, dafs in den zum 
hemi-prismatischen System gehörenden Krystallen eine der 
drei rechtwinklichen Axen optischer Elasticität immer zu- 
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sammenfällt mit derjenigen krystallographischen Axe ( ¥ Y’), 
welche in Krystallen dieses Systems senkrecht ist auf den 
beiden anderen, dafs ‚aber die Lage der beiden anderen 
Axen optischer Elasticitat (£&', 55’) keine bekannte Bezie- 
hung zu der Krystallform besitzt '). In einigen hemi-pris- 
matischen Krystallen fand sich jedoch, dafs eine der Axen 
optischer Elastieität §&', ZZ’ auch die Axe einer Haupt- 
zone ist. In den Krystallen, welche ich seit der Ver- 
öffentlichung des erwähnten Aufsatzes untersuchte, fand 
sich diese Coincidenz weniger häufig. Aus Allem scheint 
jedoch kein Grund vorhanden, sie als zufällig in den 
beobachteten Fallen (5 bis 6 unter 20) anzusehen, viel- 
mehr scheint sie ein besonderer Fall eines allgemeinen 
Gesetzes zwischen der Form und den optischen Eigen- 
schaften der Krystalle zu seyn, zu dessen Entdeckung 
die hier angeführten Beobachtungen hoffentlich Einiges 
beitragen werden. 

Die zur Untersuchung genommenen Krystalle sind 
hauptsächlich aus den von Brooke in den Annals of 
Philosophy für 1823 und 1624 beschriebenen gewählt. 
Die gegenseitige Neigung zweier Flächen ist ausgedrückt 
durch den Winkel zwischen ihren Normalen oder der 
Winkeldifferenz ihrer »Pole.« Eine Erklärung der Be- 
zeichnung, in welcher die Symbole der einfachen For- 
men ausgedrückt sind, so wie der Methode, die Form 
eines Krystalls durch seine » Projectionskugel« darzustel- 
len, findet sich in den Cambridge Transactions, Vol. V. 
p.433. Die Geschwindigkeit des Lichts in der Luft, di- 
vidirt durch dessen Geschwindigkeit in dem Krystall, für 
einen in der Ebene der “optischen Axen liegenden und 
in derselben Ebene polarisirten Strahl, ist durch x be- 
zeichnet. Ist J der brechende Winkel eines Prisma, des- 
sen Kante senkrecht steht auf der Ebene der optischen 
Axen, und ist D das Minimum der Ablenkung eines durch 


dasselbe gebrochenen und in der Ebene der optischen Axen 


1) S. Annal. Bd. XXXVINS.366. 
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polatisirten Strahls; so ist Der 
Brechungs- Index des zu einigen Beobachtungen gebrauch- 

Oels ist für die hellsten Strahlen. des Spectrums 
 ==1,4706; a, 8 und ¢, & bezeichnen die Endpunkte: der 
resppiied den optischen Axen und den Axen optischer 
Elasticität parallel gezogenen Radien der Projectionskugel. 
= 1) In Oralsäure, €H, sind die Spaltbarkeiten pa- 
den Flächen m (Fig. 20 Taf. II) *). Ferner ‘ist 
mm'=63° 5’ , ¢e’=34° 32’ , pa=50" 40 , cp'=76° 45, 
ac—=5)2° 35 , pm=81° 34’ , am=61° 13',5 , cem==62° 55/5. 
Die Symbole der einfachen Formen sind: p=(001); 
m=(110) ; e=(O11) ; a=(101) ; c=(101). 
Si Die scheinbaren Richtungen der optischen Axen, ge- 
a sehen in Oel durch die Flächen p, liegen in einer Ebene 
_ semkrecht auf den Flächen p, e, und machen unter sich 
den Winkel von 115° 30’ ; a=1,499. Also «f=68° 
und die Axe § der optischen Elasticität coincidirt mit der 
der Zone pee'p’. 
2) Im Sphen (Taf. II Fig. 21), wenn die Flächen 
_ durch dieselben Buchstaben wie in den Lehrbüchern von 
Mohs, und Naumann bezeichnet werden, liegen die 
_ Hauptspaltbarkeiten parallel den Flächen 4 y; ferner ist 
66° , y/=131° 21’ , 85°33’, yr = 21° 5, 
19 „pgl=55° 10 , pgi=—53° 36 , pgn 
28° 6% die Symbole der einfachen Form sind: g=(010); 
p=(001) ;7=(110) ; m=(130) ; r=(011) ; y=(101); 
z=(102); 0=(013); 
163) f=(112) ; s=(141). 
Ba Die scheinbaren Richtungen der optischen Axen, ge- 
sehen ih Wasser durch: die Flächen z, liegen in einer 
Ebene senkrecht auf den Flächen zp, und machen Win- 
kel vonetwa 18° 40’ mit einer Normale auf den Flächen 


1) Dem Heft I beigegeben. 


2; w==1,631. Also «9==30%22 und die Axe ¢ der op- 
_ tischem Elastieität coimcidirt mit der Axe der Zone zfg. 
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3) Phosphorsaures Natron’ (‘Tafel Figur 22) 
Nat nach Mitscherlich. 2r=33%8 | rp=25° 24’, 
pf=50° 48 , fb=33° 25’ , bu'=37° 17', dm=33° 55), 
di=65° 4" , dn=53% 1% 9, -dt=36° 30 ‚dk 
67° 6 pt=67° 55' pn=31°30' pm=73° Die 
Syinbole- der einfachen Formel sind: u=(100); d=(010); 
p=(O01); m=(110); r=(117) 
S=A0H;r=(101); 7=(023) ;4+l313); 12310). 

Die optischen Axen liegen in einer Ebene senkrecht 
auf den Flächen wv; p, f. Bei Eintauchung des Krystalls 


in Oel ‘macht die dchetibare Richtung der optischen Axe - 


&, gesehen durch ‘die Flächen p, einen Winkel von 
34° 30' mit einer Normale auf p und einen Winkel von 
58° 40’ mit der scheinbaren Richtung der optischen Axe 
ß, gesehen durch künstliche Flächen, die nahezu senk- 
recht auf der optischen Axe sind.‘ 4==1,40 beinahe. 
Folglich pa==36° 30 ; p #==93" 10°, pE== 64°50." Also 
coincidirt die Elastieitätsaxe & sehr‘ nahe mit der Axe der 
Zone rad. Wegen der schwachen Doppelbrechung des 
phosphorsauren Natrons, der Unvollkommenheit seiner 
Flächen und seiner Neigung zum Verwittern, ist ‘es'nicht 
möglich die Lage seiner optischen ‘Axén genau zu be- 
stimmen. 

4) Essigsaures’ Natron NaAH® (Taf Fig’23); 
ap=76° 25' ; ph=68° 16'); ‘ha’=35° 15'; mk= 42° 15; 
pm=175°:35' ; pf=42° pe=60° 22’ '; pg=B1" 85: 
Die Symbole der einfachen Formen sind: 4=\100)} 
k=(010);p=(001) ; a=(201);/=(111); e=(l11); 
g=(221). 

Bei Eintauchung des Krystalls in Oel machen die 
scheinbaren Richtungen der optischen Axen, gesehen durch 
eine Platte, begränzt durch künstliche Flächen, die nahe 
zu. den Flächen @ parallel sind; mit einander ’den Win- 
kel 62°:30'. und die: scheinbare Richtung der optischen 
Axe 9; gesehen durch künstliche, nahezu auf 9 senkrechte 


) 


 Sebnitte,;macht den Winkel 80°30’ mit einer Normale 
auf 2; 1,464... Mithin «d=117° 10 ; pf=11°9'; 
==2° 26’. 

5) Essigsaures nn Zu AH* (Taf. Il Fig.24), 
Saher parallel der Fläche p. Ferner ph=46° 30'; 
pc=19° 55 ; mm'=67° 24 ; pm=67° 33' ;pg=175° 30; 
258° Die Symbole der einfachen Formen sind: 

e100); p=(001) ;A=(101);m=(111) ;g=(il). 
5, Die optischen Axen liegen in einer Ebene senkrecht 
auf den Flächen p, 4, ec. Die scheinbare Richtung der 
optischen Axe a, gesehen in Luft durch die Flächen >, 
macht den ‚Winkel von 50° 15 mit einer Normale auf 

pP. . Bei Eintauchung des Krystalls in Oel machen die 
scheinbaren Richtungen der optischen Axen, gesehen durch 
die Flächen. p, einen Winkel von 79° 5’ mit. einander. 
u=1,494. Folglich: p$=11° 16’ ; A&=35° 14 ; « 84°30. 
et 6) Doppelt - kohlensaures Kali, KC’H (Taf. Il 
Fig. 25),, me=53° ; mi=76° 33’; mf=127° 52’ 

4 ~~: 0, Symbole der einfachen Formen: m=(100); 


t=(O001) ; f=(101) + e=(203) ; d=(110). 

Die scheinbare Richtung der optischen Axe a, ge- 
selien.in Luft durch die Flächen e, macht einen Win- 
kel von 56° 45’ mit einer Normale auf e. Die schein- 

x baren Richtungen der optischen Axen, gesehen in Oel 


durch fie Flächen e, machen einen Winkel von 83° mit 
einander. »=1,482. Mithin: ea=48° 21’; e#=47° 53'; 
ei=6° 28' ; aß=81° 38. 
6). Weinsüure, TH (Taf. Il Fig. 26), mm’'=88° 30’; 
76° 30’ ; pm=97° 10’ ; ph=80° 3. Symbole der 


Flächen: h=(100) ; p=(001); m=(110); 
9=(101);c=(101);e=(011). 

7 Die scheinbaren Richtungen der optischen Axen, ge- 
N sehen in. Oel durch künstliche, auf den Flächen p, A 
senkrechte Schnitte liegen in einer Ebene, die unter dem 
_ Winkel. 69° 30' gegen. die Fläche p neigt, und sie ma- 
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chen einen Winkel von 103° mit einander; ae 542 
nahe. Also p&==20° ; 33 ; a 36. 

8) Augüt (Taf. Il. Fig. 27). Die Flächen mit den- 
selben Buchstaben wie in den Lehrbüchern von Mohs 
und Naumann bezeichnet, sind die Symbole der ein- 
fachen Formen: p= (001) ; 1=(010) ; r= (100); 
m=(110) ; f=(310); t=(101); s=(011); u=(211); 
z=(121) ; 0=(121) ; 2=(231). 

Die optischen Axen liegen in einer Ebene parallel 
der. Fläche . Die scheinbare Richtung der optischen 
Axe «, gesehen in Luft durch Schnitte senkrecht auf den 
Flächen m, m’ macht einen Winkel von 74° mit einer 
Normale auf r’. Die scheinbare Richtung der optischen 
Axe f, gesehen in Wasser durch die Flächen r, 7’, macht 
einen Winkel von 27° 40' mit einer Normale auf r. 
#=1,680. Folglich «r’=80° 34’ ; Ar'=21° 38 ; &r'=56° 6’. 

Die Augitkrystalle, an denen ich zuerst versuchte 
die Lage der optischen Axen zu bestimmen, waren sämmt- 
lich Zwillinge, bestehend aus Individuen von ungleicher 
Gröfse, und die Zwillingsaxe lag senkrecht auf der Flä- 
che r. Eine Platte, begränzt von Ebenen senkrecht auf 
den Flächen m, m’ zeigte also zwei ungleich helle Ring- 
systeme unter dem gegenseitigen Winkel von 32°, wel- 
cher durch die Axe der Zone mr halbirt ward. Diese 
Ringe wurden fälschlich als demselben Krystall angehö- 
rig betrachtet, bis Prof. Nörrenberg mich auf den Irr- 
thum aufınerksam machte. Die besten Krystalle, die ich 
mir zur Messung verschaffen konnte gaben pr=74° 20 
nahe. Bei einem Zwillingskrystall in Hrn. Brooke’s 
Sammlung fiel die Fläche ¢ des einen Individuums ge- 
nau mit der Fläche p des andern zusammen. Diels zeigt, 
dafs der Augit quantitativ zu dem prismatischen System 
gerechnet werden kann. Die Lage der optischen Axen, 
so wie die Art der Symmetrie der Flächen u, z, 0, 4 
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2  awebet jedoch deutlich, dafs er zu dem hemi-prismati- 
schen System gehört. 

= 9) Zucker (Taf. II Fig. 28). Die Flächen seiner 
ter einander auf vielleicht einen halben Grad richtig be- 
stimmen zu können. @ ist die Fläche, der parallel eine 
sehr deutliche Spaltbarkeit vorhanden ist; mm’=79° 20'; 

chen Formen: a==(100) ; c=(001) ; r=(101); 

;n=(011); p=(l11ll). 

Re; Die scheinbaren Richtungen der optischen Axen a, ß, 
kel von 1° 32’ und 49°5$' mit einer Normale auf a. 
 u=1,57. Also aa==1° 26 ; 45° 50’ ; a£=22° 12’; 

28. 
 Spaltbarkeiten parallel m, {. Neigungen: mm'=37° 47’; 
—et=52° 42 ; bb'= 45° 20’; c=(010) ; e=(001); 

t=(101) ; m=(101) ; b=(011). 


Krystalle sind zu uneben, um die Winkel derselben un- 
a 
ar=116° 40’ ; ac=75° 30’ nahe. Symbole der einfa- 
gesehen in Oel durch die Flächen @, @’, machen Win- 
7 | 10) Weinsaures Kali, KTH? (Tafel II Figur 29). 
Die scheinbaren Richtungen der optischen Axen, ge- 


= sehen in Oel durch die Fläche ¢, liegen in einer Ebene 
ok _ senkrecht auf der Fläche c, und nee; mit der Flä- 


Bu che ¢, den Winkel 67° 30’, mit einander den Winkel 
64° 45’, und daher mit einer Normale auf ¢ den Winkel 
38° 43’. u==1,526 nahe. Mithin, angenommen ein Strahl 

in der Richtung der optischen Axe werde eben so ge- 

——  brochen wie an der Oberfläche von Glas, das 1,526 zum 
Brechungsindex hat: ¢§==21° 20’ , «#?=118° nahe. 

a Die obige Annahme, obwohl nicht strenge richtig, 

. wird im gegenwärtigen Fall keinen beträchtlichen Fehler 

veranlassen. Diefs scheint die einzige ausführbare Me- 


thode zu seyn, die Lagen der optischen Axen annähernd 

zu bestimmen, wenn sie in einer Ebene liegen, die nicht 
senkrecht ist auf den Flächen, durch welche sie gesehen 

werden. Sie ist auch in den beiden folgenden Fällen 
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11) Chlorsaures Kali, K€\ (Tafel II Figur 30), 
Spaltbarkeiten parallel den Flächen m, m’. Neigungen: 
mm'=104° 0' ; ee'=79° 30'.;.pm=74° 30. Symbole: 
p=(001) ; m=(110) ; e=(011) ; c=(101). 

Die scheinbaren Richtungen der optischen: Axen, ge- 
sehen in Oel durch die Flächen >, liegen in einer Ebene 
parallel der Axe der Zone pc, die einen Winkel von 
52° mit der Fläche p macht. Mit einander machen sie 
den Winkel 28° 15. „=1,507 nahe. Also p§=37° 42’; 
@f8=152° 30’ nahe. 


12) Schwefelsaures Natron, NaSH (Taf. Fig. 31), 
hp=72° 16 ; pc=49° 15' ; km=40° 12’ ; k/=22° 54’; 
ke=49° 54’. Symbole der einfachen Formen: 4=(010); 
h=(100) ; p=(001) ;/=(120) ;e=(011) ; m=(110). 

Die scheinbaren Richtungen der optischen Axen, ge- 
sehen in Oel durch die Flächen 4, liegen in einer Ebene, 
die einen Winkel von 78° 30’ mit der Fläche A macht. 
Mit einander machen sie einen Winkel von 97° 30. 
„a==1,44 nahe. Folglich AE=12° 24 ; «A=80 26’ nahe. 

13) Wasserhaltiger oxalsaurer Kalk, Ca €H, 
(Taf. If Fig. 32), ein neues von Brooke in den Phil. 
Magazine, Juni 1840, beschriebenes Mineral. Parallel 
der Fläche 5 ist eine sehr vollkommene Spaltbarkeit vor- 
handen. cm=50° 18 ; cf=65° 28 ; ca=37° 245 ; cu 
=31° 3’; cs=28° 41’ ; pm=76° 46' ; pb=70° 33’ ; pcm 
72° 41’. Die Symbole der einfachen Formen sind c=(0 10); 
p=(001) ; m=(110) ; a=(011); 6=(101) ; u=(120); 
f=(112) ;s=(132). 

Die optischen Axen waren nicht sichtbar. Die Lage 
der Elasticitätsaxen liefs sich jedoch annähernd bestim- 
men, indem man den Krystall in einen Polarisationsap- 
parat, dessen Polarisations- und Zerlegungsebene einan- 
der rechtwinklich kreuzten, so legte, dafs die Fläche c 
senkrecht auf der Axe des Instruments war, und die Lage 
der Fläche p beobachtete, wenn der Krystall aufhörte 
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Auf diese Weise wurde 
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va. Lining eines geometrischen Problems über 
die Form des schwarzen Kreuzes in zweiaxi- 
\ gen Krystallen. 


_ unndthig weitläufige gegeben hat, ist folgendes: Man ver- 
langt eine Curve PA solcher Gestalt, dafs eine Linie 4, 
‚gezogen aus A und halbirend den Winkel zwischen den 
Linien AP, AP', gezogen nach zwei gegebenen Punkten 
2 P', immer rechtwinklich sey auf einer gegebenen Li- 


Auflösung (Fig. 8 Taf. V). Sey OP=OP'=a; 
) ; MA=r ;, PAD=P'AD=3 ;| DOM 


=e, Dann ist: 
AP'_P'D _acosa+r 
Auch 
Er aif 
Ber AB=A P cost =AM—MB=y—asina, 
also: 
woraus 
zy=a? sinacosa=ia? sin2a. 
(Phil. Magazine, Ser. III Vol, XIX p.306). 


D. Problem, von dem zwar schon Herschel in sei- | 
nem » Treatise on Light,« $. 1072, eine Lösung, aber eine 
| 
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VIII. Notiz über ein canadinhaltendes Eisenstein“ 
lager am nordwestlichen Harzrande; 
con Th. Bodemann in Clausthal: 


F ür einen technischen Zweck hatte ich kürzlich ein Bohn- 
erz von Steinlade und Haverloh zu untersuchen. Dieser 
einige 40 Proc. liefernde Eisenstein wird auf den han- 
növerschen Eisenhütten zu Altenau und Lerbach der Be- 
schickung so weit mit zugesetzt, als es sein starker Ge- 
halt an Phosphorsäure ohne Nachtheil zulässig macht. 

Einzelne gröfsere Bohnen zeigen mitunter beim Zer- 
schlagen noch einen Kern von Schwefelkies; bei kleine- 
ren Bohnen habe ich dieses nicht beobachtet, doch läfst 
sich in ihnen ein geringer Gehalt an Schwefelsäure nach- 
weisen. Diese kleineren Bohnen enthalten bis 22 Proc. 
und darüber Kieselthon, und erleiden etwa 12 Proc. 
Glühverlust, gröfstentheils Wasser vom Eisenoxydhydrate. 
In diesen kleineren Bohnen fand ich nun, aufser einer 
kleinen Menge Mangan, auch Chrom und Vanadin. Ich 
habe die Menge dieses letzteren Körpers noch nicht ge- 
nau bestimmen können, und kann solche nur annähernd, 
auf Vanadinsäure berechnet, zu etwa 0,2 Proc. angeben; 
etwa eben so hoch möchte der Gehalt an Chromoxyd 
seyn. 

Ein geringer Gehalt von Chromoxyd ist in ganz ähn- 
lichen Eisensteinen kürzlich bereits mehrfach gefunden, 
von Kolbe im Eisensteine von Markoldendorf bei Eim- 
beck (Notizenblatt, No. 29, des Göttingischen Vereins 
bergmannischer Freunde), von Sauvage in fünf Eisen- 
steinen im Departement der Ardennen (Annales des Mi- 
nes, T. XX p.209) von Ebelmann in einigen ande- 
ren französischen Eisensteinen (ibid. p. 219 und 221). 
Ob bei der Untersuchung dieser Eisensteine auch auf 


| 


_ Vanadin Rücksicht genommen wurde, ist nicht ange- 


geben. 

Obgleich in letzterer Zeit mehrfach neue Fundorte 
des Vanadins bekannt gemacht sind, so möchte doch der 
angezeigte noch Interesse genug haben, um diese unvoll- 
ständige Notiz zu entschuldigen. Bis jetzt bin ich nicht 


anzugeben im Stande, in welcher Verbindung sich das 


Vanadin in dem Bohnerze von Steinlade befindet. Die- 
ses Eisensteinlager liegt 4 Stunden in nordnordwestlicher 
Richtung von Goslar in den unteren Lagen der Kreide, 
welche hier den Harzrand umgiebt. Römer (Verstei- 
nerungen des norddeutschen Kreidegebirges, S. 128) rech- 
net es zum Hilsconglomerate, und giebt davon an: »Noch 
eisenreicher findet sich das Hilsconglomerat bei Steinlade, 
unfern Salzgitter, im Innerstethale; im Liegenden sieht 


man bier gelbe und blaue Schieferletten, darauf folgt ein 
_ gelber, ziemlich fester, 25 Fufs mächtiger Sandstein, hier- 
_ nächst reiner oolithischer Eisenstein, 7 Fufs mächtig; dann 
durch eine schwache Schicht eines festen dichten Eisen- 
 steins davon getrennt, ein sandiger oolithischer Eisen- 
7 stein 5 Fufs mächtig, dieser wird von einer mächtigen 
Masse rother, gelber und grauer Schieferletten überla- 
_ gert, und dieser wieder durch Flammenmergel und Plä- 


ner. Die Mächtigkeit des Flötzes steigt an andern Punk- 
ten desselben Gebirgszuges bis zu 160 Fufs.« 
Neuere Schürfe bis in die Gegend von Haverloh ha- 


ben eine noch weit gröfsere Verbreitung und Mächtig- 


keit dieses Eisensteinflötzes nachgewiesen, und dessen er- 


. schiirfte Mächtigkeit wird bis über 350 Fufs angegeben '). 


1) Hr. Bodemann übersandte mit dieser Notiz eine kleine Menge des 


hied vanadin- 


von ihm aus dem beschriebenen Ei g 
sauren Vanadinoxyds, welches die Eigenschaften desselben zeigte, und 
sich ziemlich rein erwies. MITE HR 
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IX. Untersuchung eines neuen Minerals aus den 
Heena- Kobaltgruben in Nerike; 


von J. Setterberg. 3 

(Aus den Vetensk. Acad. Handling. f. 1840, vom Hrn, Verfasser 

Diets Mineral kommt in den Kofalls-, so wie in den 
neuen und alten Galtgruben ziemlich häufig vor, gemein- 
schaftlich mit Kobaltglanz, Arsenikkies, Kupfererz u. s. w. 


Aeufsere Kennzeichen. 


Aussehen glänzend, dunkelgrau, nicht ungleich dem 
im Handel vorkommenden Schwefelantimon, aber von 
stärkerem Metallglanz; Bruch strahlig; Härte nicht be- 
deutend. Leicht mit dem Messer ritzbar; Strich und Pul- 
ver rein schwarz. Undurchsichtig, selbst in der dünn- 
sten Kante. Betrachtet mit der Lupe, besonders im Son- 
nenlicht, sieht man überall eingesprengte Flitterchen von 
Kupfererz. 

Specifisches Gewicht, an verschiedenen Stufen ge- 
nommen, schwankt von 6,29 bis 6,32. 


Léthrohr-Verhalten. aby 


Für sich, in der äufseren Flamme sehr gelinde er- 
hitzt, röstet es und beschlägt die Kohle mit einem wei- 
fsen Rauch; bei stärkerer Hitze schmilzt es und beschlägt 
die Kohle mit einem gelben Anflug. In der inneren 
Flamme raucht es stark und hinterläfst endlich ein wei- 
fses Metallkom. Mit den Flüssen giebt die geröstete 
Probe Reactionen zugleich von Kupfer und Eisen. Mit 
Soda schmilzt es anfangs zusammen, zieht sich aber dann 
bald in die Kohle und hinterläfst ein weifses halbge- 
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In einer offenen Röhre-röstet es, unter Entwick- 
lung von schwefliger und antimoniger Säure, schon bei 
der Hitze einer gewöhnlichen einfachen Weingeistlampe. 
Nach 10 bis 15 Minaten hört indefs die Röstung gröfs- 
tentheils auf, und wenn man’ nun die Röhre mit der 
darin liegenden gerösteten Probe, bis zum vollen Glühen 
vor dem Löthrohre erhitzt, schmilzt sie unter starkem 
Brausen und Entwickeln der zuvor genannten Producte. 
Nach einer Weile schmilzt die Masse ruhig, und wenn 
man sie alsdann erkalten läfst, sieht man, dafs das Un- 
zerselzte von einem gelblichen Glase umgeben ist. 

Im Kolben schmilzt es und giebt wenig eines wei- 
fsen Sublimats von antimoniger Säure, gebildet von der 
Luft im Kolben. Bei sehr starker Wärme kann man 
eine Spar von sublimirten Schwefelantimon erhalten. 

Chemische Untersuchung. 

Mittelst Chlor die Analyse zu bewerkstelligen, gliickte 
nicht,. weil das in die Röhre gelegte Mineral, nachdem 
es eine Weile der Einwirkung des Chlors ausgesetzt ‘wor- 
den, äufserst leicht zu einer Masse schmolz, die später 
nicht ohne Verlust ausgekocht werden kann. 

Da das Mineral in Salzsäure löslich ist, so wurden 
also 1,860 Grm. darin gelöst. Die Lösung wurde mit 
ätzendem Ammoniak in gelindem Ueberschufs versetzt, 
dann die Flüssigkeit mit wasserstoffschwefligem Schwe- 
felammonium, worin etwas Schwefel aufgelöst worden, 
gemengt und in einem bedeckten Gefäls einige Stunden 
lang digerirt. Der schwarze Niederschlag wurde aufs 
Filtrum gebracht, und gewaschen mit warmem Wasser, 
dem. etwas wasserstoffschwefliges Schwefelammonium zu- 
geselzt, worden. Die durchgegangene Flüssigkeit wurde 
mit sehr verdünnter Salzsäure in ‚geringem Ueberschufs 
versetzt und darauf gelinde erwärmt, so lange bis sie 
den Geruch nach Schwefelwasserstoffgas verloren hatte. 
Das gefällte Schwefelantimon wurde auf ein Filtrum ge- 


bracht, 
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holtem Trocknen keinen Gewichtsverlust mehr zeigte. 
Es wog 0,901. Von diesen wurden 0,814 in eine auf 
gewöhnliche Weise in der Mitte ausgeblasene Glasröhre 
gebracht, dann Wasserstoffgas, getrocknet durch Chlor- 
calcium, darüber geleitet, und, nachdem die atmosphäri- 
sche Luft ausgetrieben worden, die Röhre allmälig er- 
hitzt. Das metallische Antimon wog 0,155, welches nach 
halbstündigem Glühen in Wasserstoffgas keinen Gewichts- 
verlust erlitt. Der ganze Antimongehalt betrug folglich 
0,172 Grm. Der Verlust an Antimon bei dieser Gele- 
genheit ist unmerklich, sobald man nur nicht anfangs zu 
starke Wärme giebt. 

Der schwarze Niederschlag, nach Behandlung mit 
wasserstoffschwefligen Schwefelammonium, wurde in Sal- 
petersäure gelöst und mit einem geringen Ueberschufs 
von Schwefelsäure gefällt, dann die Lösung abgedunstet, 
bis deren Schwefelsäure zu verfliegen anfıng, und nun 
mit Wasser verdünnt, worauf schwefelsaures Bleioxyd un- 
gelöst blieb, welches, auf ein Filtrum gebracht, mit sau- 
rem Wasser gewaschen, getrocknet und geglüht wurde. 
Es wog 1,120 Grm. Diese enthielten Ganggestein, des- 
sen Menge auf die Weise bestimmt wurde, dafs man 
eine andere Probe derselben Stufe gepülvert in Salzsäure 
löste. Dabei wurde das Ganggestein 0,027 gefunden, 
weshalb denn die Menge des schwefelsauren Bleioxyds 
1,093 Grm. beträgt. 

Die vom schwefelsauren Bleioxyd abfiltrirte Flüs- 
sigkeit wurde mit Schwefelwasserstoffgas gefällt, der Nie- 
derschlag auf ein Filtrum gebracht, mit Wasser, versetzt 
mit wasserstoffschwefligem Schwefelammonium, gewaschen 
und das Durchgelaufene abgedunstet. Da die Flüssig- 
keit sauer war, wurde das Eisen nicht gefällt. 

Der mit Schwefelwasserstoffgas erhaltene Niederschlag 
wurde in salzsäurefreier Salpetersäure gelöst, darauf die 
Lösung mit kohlensaurem Ammoniak in geringem Ueber- 
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bracht, gewaschen und getrocknet, bis es nach wieder- 
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schufs versetzt, nach vier und zwanzigstiindiger schwacher 
Digestion das gefällte kohlensaure Wismuthoxyd auf ein 
Filtrum gebracht und gewaschen. Diefs hatte einen leich- 
ten Stich in’s Griine, weshalb es abermals in Salpeter- 
säure gelöst und wie zuvor mit kohlensaurem Ammoniak 
gefällt wurde. Nun war der Niederschlag vollkommen 
weifs; als ich aber später untersuchte, wie viel Kupfer- 
oxyd dem Wismuthoxyd gefolgt sey, fand ich dessen 
Menge so gering, dafs dieselbe bei einer gewöhnlichen 
Menge obne sonderlichen Fehler übersehen werden kann. 
Es glückte nicht, das Kupferoxyd mit einer Lösung von 
kohlensaurem Ammoniak auszuziehen. Das Wismuth- 
oxyd wog nach dem Glühen 0,560 Grm. 

Die vom Wismuthoxyd abfiltrirte Flüssigkeit wurde 
zu geringerem Volum eingedunstet und mit Schwefelwas- 
serstoffgas gefällt, um sich der Masse von Ammoniaksal- 
zen zu entledigen. Das gefällte Schwefelkupfer wurde 
gewaschen mit Wasser, dem Wasserstoff schwefliges 
Schwefelammonium zugesetzt worden, dann auf bekannte 
Weise in Oxyd verwandelt und dieses nach dem Glü- 
hen gewägt. Es wog 0,02 Grm. 

Die durch Schwefelwasserstoffgas vom Wismuth be- 
freite Flüssigkeit enthielt Eisenoxydul, welches, mit Sal- 
petersäure oxydirt und mit ätzendem Ammoniak gefällt, 
0,053 Grm. geglühtes Eisenoxyd gab. 


ba A Zusammengestellt sind nun die Resultate folgende: 


Schwefelmetalle Schwefel 


in 100 


Metallisches Antimon 0,172 0,2363 12,70 3,45 
Schwefels. Bleioxyd 1,093 0,8623 46,36 6,24 


Wismuthoxyd 0,560 086173 33,18 6,13 
Eisenoxyd 0,053 0,0878 4,72 1,76 
Kupferox, sd 0020 00200 108 028 
Ganggestein 0,027 1,45 
erlust 0,093 0,51 
43860 100,00. 
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Woraus die Formel 
Da diese Zusammensetzung noch nicht bei einem Mi- 
neral beobachtet worden ist, so habe ich geglaubt, diefs 
Mineral als neu betrachten zu müssen. Ich schlage für 
dasselbe den Namen Kobellit vor, zur Erinnerung an 
Hrn. v. Kobell’s Verdienste um die Mineralogie. 

Dafs das Eisen wirklich zur Zusammensetzung des 
Minerals gehöre, halte ich deshalb für wahrscheinlich, 
weil, wenn man dasselbe in Salzsäure löst und durch 
die Lösung Schwefelwasserstoffgas leitet, alle Metalle, 
aufser Eisen, niedergeschlagen werden; aber der Nieder- 
schlag, den man nun erhält, ist beinahe unlöslich in der 
Säure, die mit Leichtigkeit selbst das Ganggestein löst. 
Hieraus erhellt, dafs durch den Verlust des Eisens eine 
Veränderung in dem Niederschlage vor sich geht, da alle 
Metalle sich auf derselben Schweflungsstufe befinden, wie 
in dem Minerale selbst. ne rg 
X. Ungewöhnliche Eismassen auf dem atlanti- 
schen Ocean im Frühjahr 1841. 


ln April d. J. begegnete das Schiff Gladiator, das glück- 
lich zu New-York ankam, unter 44% ° N. und 493° W. 
v. Grw. einer so gewaltigen Menge von Eismassen, dafs 
man vom Verdeck zu gleicher Zeit 22 grolse schwim- 
mende Eisberge und vom Mastkorbe aus deren 55 zäh- 
len konnte. Mehre derselben hatten wenigstens zwei 
engl. Meilen in Umfang und eine Höhe von 400 Fufs. 
In weiter Ferne schienen noch viel gröfsere Eiskolosse 
zu treiben. — Hosken, Kapitain des Dampfschiffs »the 
great Western« mufste sich am 18. und 19. April,. süd- 
östlich von der New-Foundland-Bank, zwischen 42° 
und 43° N. und 48° 50’ und 40° 50’ W. v. Grw. durch 
eine Eismasse hindurcharbeiten, die mehr als 100 engl. 
Meilen Ausdehnung hatte. Der ganze Saum dieses zu- 
sammenbängenden Eisfeldes war von unzähligen losen 
Eisinseln und Eisbergen umschwärmt, durch welche das 
Dampfschiff auf krummen Wegen seine Durchfahrt su- 
chen mufste, da die directe Fahrt durch das zusammen- 
hängende Eisfeld mehrmals gehemmt ward. Viele der 
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_ Der längste Eisberg, der diese Höhe hatte, maafs $ engl. 
Meile in Länge. Man sah zugleich an, 300 Eisberge um- 
A herschwimmen. Das ‚zusammenhängende Eisfeld hatte eine 


3 e * Meer hervor. Bei Annäherung an die Eismassen 
sank jedesmal die Temperatur des Wassers auf 25° F. 
und die der Luft auf 28°. F, — Noch Ende Junis (am 
28.) entdeckte das Schiff Britannia von der Marine der 
4 Vereinigten Staaten unter 46° 55 N. und 47° 50’ W. v- 
_ Grw. einen ihm bald nahe kommenden Eisberg von 275 
bis. 300 Fufs Höhe. — Zu diesen aus dem » Monatsbe- 
richte der Gesellschaft für Erdkunde « (Jahrg. lll S. 19) 


an Zeitung, No. 139, 18. Juli, hinzufügen. Es heifst 
da das philadelphische Schiff William Browne, von 
Liverpool nach Philadelphia segelnd, mit 64 Personen, 
meist irischen Auswanderen, an Bord, gerieth am 19. Apr. 
unter 43° 40’ N. und 43° 39’ W. v. Grw. auf ein Eis- 
feld, und erhielt einen so starken Leck, dafs es bald zu 
sinken begann.. Ein und dreifsig Personen versanken mit 
dem Schiffe, die übrigen 33 bargen sich zwar auf Booten, 
aber auch von diesen wurden aus Furcht vor Hungertod suc- 
cessive 16 über Bord geworfen, bis endlich das Schiff Cres- 
cent, welches die Nothsignale bemerkt hatte, zu Hülfe kam. 
Bei Gelegenheit der ersteren Nachrichten bemerkt 
Ritter, dafs man auf Winterfahrten schon, weit südli- 
cher, südwärts der Azoren, Eismassen angetroffen habe. 
So sey vor einigen Jahren in der Mitte Decembers die 
französische Brigg Les deux Louises auf der Fahrt von 
Gibraltar nach Terceira, eine Tagereise von letzterer In- 
sel entfernt, unter 32° N. einer Eisinsel begegnet, die 
anfänglich für einen neu emporgehobenen Bergkegel ge- 
halten wurde, auf deren Rücken man aber bald die Trüm- 
mer eines eingefrornen Schiffs entdeckte, das sich bei 
näherer Untersuchung als ein norwegisches erwiels, des- 
sen Bemannung aber längst verschwunden war. — Wir 
_ erinnern, dafs im Sommer 1818 schwimmende Eisberge 
a bis zur Küste von Cuba unter 22° N. herabge- 


_ kommen sind. S. Gilb. Ann. Bd. LXII S, 146. 


Gedruckt bei A. Ww. Schade in u. 


_ thurmartigen Eisberge st starrten 70 bis 100 Fuls empor. 


senommenen Nachrichten können wir noch eine aus der 
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